Lehre und Wehre. 


Jahrgang 43. Mai 1897. No. 5. 


Der moderne Synergismus im Lichte der Schrift. 


\ Der Synergismus iſt ein alter Erbfeind des wahren Lutherthums. 
Von Anfang an, von den Tagen an, da Luther ſein Buch de servo arbitrio 
ſchrieb, da er ſeine Theſen gegen Ariſtoteles veröffentlichte, hat die luthe— 
riſche Theologie mit einer Pſeudotheologie, welche dem freien Willen des 
Menſchen das Wort redete, im Streite gelegen. In den ſynergiſtiſchen Lehr— 
kämpfen galt es das Kleinod, die Krone des lutheriſchen Bekenntniſſes, das 
Sola gratia, zu wahren. Mit dem Wiederaufblühen der lutheriſchen Kirche 
und Lehre in dieſem Jahrhundert wurde der alte Gegenſatz wieder wach ge— 
rufen. Unſere Synode hat ſich zu wiederholten Malen dieſes Gegenſatzes 
erwehren müſſen. Und der Widerſpruch, der ſich von dieſer Seite her gegen 
die reine Lehre erhebt, wird nie verſtummen. Die Polemik gegen ſyner— 
giſtiſche Irrthümer wird ein Angebinde der lutheriſchen Theologie bleiben, 
bis aller Streit dem Frieden und dem Triumph der Ewigkeit weichen wird. 
5 9 Es ſei zunächſt nur kurz an den gegenwärtigen status quo erinnert, 
deer ja ſchon öfter in dieſer Zeitſchrift behandelt worden ijt. Die Syner— 
1 giſten des 16. Jahrhunderts lehrten, daß der Menſch aus natürlichen Kräf— 
0 ten, die des 17. Jahrhunderts, daß er mittelſt geſchenkter Kräfte zu ſeiner 
Bekehrung mitwirken könne. Der letzteren Richtung, dem ſogenannten 
5 Latermann' chen Synergismus hat die moderne Theologie weſentlich nur 
ceein neues, mehr ſyſtematiſches Gepräge gegeben. Die neueren Theologen, 
und zwar die „kirchlich⸗confeſſionellen“ — die Rationaliſten find eben grobe 
Pelagianer — combiniren Gottes Werk und des Menſchen Mitwirkung im 
Handel von der Bekehrung in der Weiſe, daß Gottes Gnade dem Menſchen 
5 die Bekehrung ermögliche, der Menſch aber dieſe Möglichkeit zur Wirklich— 

keit erhebe. Sie nehmen an, daß durch das Evangelium Allen, die es hören, 
eeine gewiſſe Summe geiſtlicher Kräfte zugeführt, ein Keim, eine Potenz 
eeines neuen Lebens eingepflanzt werde, daß durch die Gnade, die im Wort 
wirkſam iſt, der Menſch, und zwar jeder Menſch, dem das Wort zu Ohren 
kommt, ergriffen oder erweckt oder, wie man auch ſagt, wiedergeboren, daß 
ul die Gnade der unter die Sünde geknechtete Wille des Menſchen ent= 
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bunden und die dem Menſchen angeſchaffene Wahlfreiheit reſtituirt werde. 
Und nun komme es auf den Menſchen an, ob und wie er die ihm geſchenk— 
ten Kräfte gebrauchen, nach welcher Seite er die wiederhergeſtellte Wahl⸗ 
freiheit verwenden wolle, nun ſtehe es in des Menſchen Macht und Hand, 
ſich für oder wider Chriſtum zu entſcheiden, nun müſſe der Menſch, wenn 
er ſelig werden wolle, nachdem er von Chriſto ergriffen iſt, ſelbſtthätig, 
aus eigenem Impuls Chriſtum ergreifen und das Heil in Chriſto ſich gue 
eignen. So ſetzt man alſo zwiſchen den Stand unter der Sünde und den 
Stand unter der Gnade einen status medius und läßt der Bekehrung einen 
kürzeren oder längeren Proceß vorhergehen, in welchem der Menſch ſich mit 
den göttlichen Einflüſſen und Einwirkungen auseinanderſetzt. Die Bekehrung 
ſelbſt, das Reſultat dieſes von der Gnade ermöglichten innern Kampfes und 
Proceſſes, faßt man lediglich als des Menſchen eigene Leiſtung, den Glau— 
ben als die entſcheidende, ſittliche That des Menſchen. Die amerikaniſchen 
Vertreter dieſer Theorie, daß die Bekehrung in gewiſſem Sinn und in ges 
wiſſer Hinſicht auch von dem Verhalten des Menſchen abhänge, kommen auf 
umgekehrtem Wege zu demſelben Ziele. Sie ſtellen die Sache ſo dar, daß 
nicht ſowohl die Gnade Gottes dem Menſchen ermögliche, ſich ſelbſt zu be— 
kehren, ſondern der Menſch es Gott ermögliche, ihn zu bekehren, indem er 
ein gewiſſes Widerſtreben, das ſogenannte muthwillige Widerſtreben, ein⸗ 
ſtelle oder doch ſoweit mäßige, daß die Gnade bei ihm Raum finde. Dieſe 
Aufſtellungen ſind voller Widerſprüche. Aller Irrthum iſt unklar und ver⸗ 
worren. Ein derartiges aequilibrium, wie es die Neueren ſtatuiren, eine 
ſolche ſittliche Indifferenz und Neutralität, welcher das Gute und das Böſe 
gleich nahe und gleich fern liegt, iſt ein Unding. Daß ein unbekehrter Menſch 
mit geiſtlichen Kräften operirt und ſich dieſelben zu Nutze macht, iſt eine 
contradictio in adjecto. Sobald die erſten motus spirituales im Her⸗ 
zen und Willen des Menſchen entzündet ſind, ſobald ein Menſch nachläßt 
zu widerſtreben und ſich der Gnade gefügig macht, iſt er ſchon bekehrt. In— 
deß wir wollen uns jetzt nicht auf nähere Characteriſirung der ſattſam be— 
kannten ſynergiſtiſchen Denk- und Anſchauungsweiſe einlaſſen, vielmehr die— 
ſelbe ſofort ins Licht des göttlichen Wortes ſtellen. Der alte und neue 
Irrthum iſt in dieſer Zeitſchrift ſchon mehrfach aus Schrift und Bekenntniß 
beleuchtet worden. Aber es dürfte vielleicht nicht ganz unangemeſſen ſein, 
die hier einſchlagenden Schriftſtellen einmal überſichtlich, im Zuſammen⸗ 
hang vorzuführen und ſpeciell den einen Punkt hervorzukehren, was Dies 
ſelben über die Urſache der Bekehrung lehren. : 
Wir vergegenwärtigen uns zuerſt diejenigen Schriftworte, welche die 
Synergiſten als Beweis dafür geltend machen, daß neben der göttlichen 
Energie eine Synergie des menſchlichen Willens in der Bekehrung Statt 
habe. Man beruft ſich namentlich auf ſolche Schriftausſagen, in welchen 
die Bekehrung vom Menſchen gefordert wird, oder die Bekehrung als ethi- 
ſcher Vorgang im Menſchen beſchrieben oder das Nichtzuſtandekommen der 


7 ee tT eR 


Der moderne Synergismus im Lichte der Schrift. 131 


a Bekehrung dem Menſchen als Schuld zugemeſſen wird. Daraus folgert 


man, daß des Menſchen Wille hier irgendwie cooperiren müſſe. 

Einige Exempel mögen dieſe Art von Beweisführung veranſchaulichen. 
Thomaſius citirt in ſeiner Dogmatik, III, 1. 2. Aufl. S. 471 ff. zuerſt 
diejenigen Schriftſtellen, die das völlige Unvermögen des natürlichen Men— 
ſchen zum wahrhaft Guten darthun und die Bekehrung als eine Wirkung 
und zwar ſchöpferiſche Wirkung der Gnade kennzeichnen. Dann fährt er 
fort: „Nicht minder lehrt die Schrift, daß die conversio gleichwohl ein 
ethiſcher Vorgang im Menſchen iſt, eine Bewegung, die nicht nur an, ſon— 
dern in ſeinem Willen ſich vollzieht. Indem der Menſch von Gott bekehrt 
wird, bekehrt er ſich. Dies liegt ſchon in dem angeführten Jer. 31, 18., 
val. Mal. 3, 7.: „Bekehret euch zu mir, fo will ich mich zu euch kehren“, 
überhaupt in dem éxcorpégeo4ac, welches zwar 1 Petr. 2, 25. paſſiv ge— 
braucht iſt, dagegen Matth. 13, 15. Apg. 3, 19. 9, 35. 26, 18. 2 Cor. 
3, 16. 1 Theſſ. 1, 9. exeotpédare und a. a. O. mediale Bedeutung hat. 
Wir ſehen, daß Heiden mit größerer Bereitwilligkeit als Iſrael hören, 
Apg. 18, 19.; es heißt von den Gläubigen, daß ſie das Wort Gottes, 
Chriſtum, die Gnade angenommen haben (Rοννννν Adyov — 20éFaoVe) 
1 Theſſ. 1, 6. 2, 13. Col. 2, 6. 2 Cor. 6, 1.; der Glaube wird, obwohl 
vom Heiligen Geiſt gewirkt, doch durchweg als frei perſönliches Verhalten 
bezeichnet. Endlich lehrt ſie (die Schrift), daß das Nichtzuſtandekommen 
der Bekehrung die Schuld des Menſchen iſt, welcher dem göttlichen Geiſte 
widerſtreben kann. Joh. 5, 40.: 0d sere sA del, zpds s, Matth. 21, 
3. ff. zatagpovety, Luc. 13, 3. Matth. 23, 27. die Klage des Erlöſers über 
Jeruſalem, das Wort des Apoſtels an die Juden Apoſt. 13, 46.: azw- 
Betove adtov (cov Adyov tod Yeod) xat odz aEtuus xptvete Eavtobs 775 alwvtov 
cis (ogl. Röm. 9, 32. 10, 21.), des Felix Apg. 24, 25. ro „dy go, 
mopevov. Wir haben hier alſo eine Doppelreihe von Schriftausſagen, die 
ſich gegenſeitig ergänzen und erſt in ihrer zuſammengefaßten Einheit den 
Vorgang der Bekehrung vollſtändig characteriſiren. Es wird daher die Auf— 
gabe der Dogmatik ſein, ihn ſo zu faſſen, daß beide zu ihrem Rechte kom— 
men, wie denn auch die Heilserfahrung des Chriſten beide Seiten zumal in 
ſich trägt. Indem er ſeine Bekehrung ganz als Gottes Werk erkennt, in— 
dem er ſich von Gott bekehrt weiß, weiß er doch zugleich, daß er ſich zu Gott 
bekehrt hat.“ Die dogmatiſch⸗wiſſenſchaftliche Vermittlung jener doppelten 
Reihe von Schriftausſagen gibt Thomaſius S. 470 mit den Worten: „Der 
Menſch iſt auf jeder Station dieſes Proceſſes — der, wie vorher bemerkt iſt, 
stm Zuſtandekommen der Buße und des Glaubens fein nächſtes Ziel erreicht“ 
— immer zuerſt der mittelſt des Worts von der Gnade ergriffene, dann 
aber auch und eben deshalb der ſie ergreifende, und von dem erſten Moment 
des Ergriffensſeins ab bis zur vollen und ſelbſtthätigen Aneignung des Heils 


cooperirt der menſchliche Geiſt mit den vom göttlichen Geiſte ihm geſchenk— 


ten geiſtlichen Erkenntniſſen und Kräften, und nach dem Maße desſelben.“ 
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Eine noch faßlichere Form des ſynergiſtiſchen Schriftbeweiſes findet ſich in 


der Dogmatik von Kahnis III, S. 420 ff.: „Die Schrift ſpricht wiederholt 
und nachdrücklich aus, daß der Glaube im Menſchen ein Werk Gottes iſt, 
der in uns das Wollen und Vollbringen wirkt (Phil. 2, 13., vgl. Röm. 
12, 3.), Chriſti, des Anfängers und Vollenders des Glaubens (Hebr. 12, 2.), 
des Heiligen Geiſtes, ohne den Niemand Chriſtum einen HErrn nennen 
kann (1 Cor. 12, 3., vgl. 2 Cor. 4, 13. Gal. 5, 5.), der Gnade (Eph. 
2, 8.). Allein nicht minder gewiß iſt, daß die Schrift wie bei der Bee 
kehrung zu Gott überhaupt (beſonders ſtark Ez. 18, 31.), ſo inſonderheit 
bei der Aufnahme des Wortes Chriſti dem Willen des Menſchen (Mt. 23, 37.: 
zai od ν,Lñ , 2 Cor. 5, 20. A. G. 2, 41.) einen entſcheidenden An⸗ 
theil beimiſcht. Und anders kann es ja nicht fein, wenn der Menſch einſt 
darnach gerichtet wird, ob er das Heil im Glauben angenommen hat oder 
nicht (Joh. 3, 18. ff.). Dieſe zwei Reihen von Stellen, deren erſte den 
Glauben dem Heiligen Geiſt zuſchreibt, die zweite ein Mitwirken des menſch— 
lichen Willens ausſagt, ſtehen bibliſch nicht im Widerſpruch unter ſich. Nur 
der durch das Wort in den Menſchen eintretende Geiſt gibt dem Menſchen 
die Kraft zu glauben.. .. Allein etwas Anderes iſt die Kraft zu glauben, 
etwas Anderes der Glaube ſelbſt. Der Glaube d. h. die mit Hingabe 
verbundene Aufnahme des Heils in die Ueberzeugung, iſt der Natur der 
Sache nach ein Act des menſchlichen Geiſtes. Der Menſch, nicht der Hei— 
lige Geiſt iſt das Subject, welches glaubt. Nur durch das Licht kann das 
Auge ſehen. Aber das Sehen iſt eine Function des Auges, die nicht ohne 
Handeln, ein Handeln, das nicht ohne Freiheit iſt. So iſt auch der Glaube 
ein Handeln unſers Geiſtes, welches, wie das Sehen nur durch das Licht, 
durch die Gnade bedingt iſt, aber nur vermittelſt eines Actes der Freiheit 
ſich vollziehen kann.“ . 

Die Synergiſten ſtützen ſich alſo auf Schriftſtellen des Inhalts, wie 
Ez. 18, 31.: „Werfet von euch alle eure Uebertretung, damit ihr übertreten 
habt, und machet euch ein neues Herz und neuen Geiſt. Denn warum willſt 
du alſo ſterben, du Haus Iſrael?“ In allen Theilen der Schrift begegnen 
uns dergleichen Forderungen, die Gott an die Menſchen ſtellt, und die auf 
Bekehrung, Buße, Glaube lauten. Jer. 3, 12. leſen wir: „Kehre wieder, 
du abtrünnige Iſrael, ſpricht der HErr, ſo will ich mein Antlitz nicht gegen 
euch verſtellen; denn ich bin barmherzig, ſpricht der HErr, und will nicht 
ewiglich zürnen.“ „Bekehret euch, ihr abtrünnigen Kinder.“ V. 14. Joel 


3, 12. 13.: „So ſpricht nun der HErr: Bekehret euch zu mir von ganzem 


Herzen, mit Faſten, mit Weinen, mit Klagen. Zerreißet eure Herzen und 
nicht eure Kleider, und bekehret euch zu dem HErrn, eurem Gott! Denn 


er iſt gnädig, barmherzig, geduldig und von großer Güte, und reuet ihn 


bald der Strafe.“ Jeſ. 31, 6.: „Kehret um, ihr Kinder Iſrael, die ihr 


ſehr abgewichen ſeid.“ Mal. 3, 7.: „So bekehret euch nun zu mir, fo will . 


ich mich zu euch auch kehren, ſpricht der HErr Bebaoth.” Die Bekehrung 
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ſchließt Abthun der Sünde, Beſſerung des Wandels in ſich. So geht die 
Forderung auch dahin: „Waſchet, reiniget euch, thut euer böſes Weſen von 
meinen Augen, laſſet ab vom Böſen, lernet Gutes thun, trachtet nach 
Recht“ ꝛc. Jeſ. I, 16. 17. „So ſpricht der HErr: Siehe, ich bereite euch 
ein Unglück zu, und habe Gedanken wider euch; darum kehre ſich ein Jeg— 
licher von ſeinem böſen Weſen, und beſſert euer Weſen und Thun.“ Jer. 
18, 11. Dieſelbe Aufforderung, wie an das abtrünnige Iſrael, ergeht auch 
an die gottvergeſſenen Heiden: „Wendet euch zu mir, ſo werdet ihr ſelig — 
eigentlich: und werdet ſelig — aller Welt Enden; denn ich bin Gott, und 
keiner mehr.“ Jeſ. 45, 22. Eine andere Wendung der Rede iſt es, wenn 
es Pſ. 95, 7. heißt: „Heute, fo ihr ſeine Stimme höret, ſo verſtocket eure 
Herzen nicht.“ Vgl. Hebr. 3, 4— 7. Als die Zeit erfüllet war, trat 
Johannes auf und rief Iſrael zu: „Thut Buße, denn das Himmelreich ijt 
nahe herbeigekommen.“ Matth. 3, 2. Und Chriſtus bekräftigte dieſe For— 
derung: „Thut Buße und glaubet an das Evangelium.“ Marc. I, 15. 
Am Schluß ſeiner irdiſchen Laufbahn wiederholte es der HErr: „Glaubet 
an das Licht, dieweil ihr es habt.“ Joh. 12, 36. Der Apoſtel Petrus 
rief am Pfingſten Iſrael zur Buße mit den Worten: „Thut Buße, und laſſe 
ſich ein Jeglicher taufen auf den Namen JeEſu Chriſti, zur Vergebung der 
Sünden“. „Laſſet euch helfen von dieſen unartigen Leuten.“ Apoſt. 2, 
38. 40. St. Paulus predigte den Heiden, „daß ſie ſich bekehren ſollten 
von dieſen falſchen zu dem lebendigen Gott“. Apoſt. 14, 15. Zu dem 
Kerkermeiſter in Philippi ſprach er: „Glaube an den HErrn IJEſum Chri— 
ſtum, ſo wirſt du und dein Haus ſelig.“ Apoſt. 16, 31. Den Athenern 
bezeugte er: „Nun aber gebeut er (Gott) allen Menſchen an allen Orten 
Buße zu thun.“ Apoſt. 17, 30. Mit lauter Stimme rief er in die finſtere 
Heidenwelt hinein: „Wache auf, der du ſchläfſt, und ſtehe auf von den 
Todten, ſo wird dich Chriſtus erleuchten“ — eigentlich dir helle aufgehen 


éxepabaet gt, Xptotés. Eph. 5, 14. 


Wie? Folgt aus derartigen Folgerungen, daß der Menſch auch das 
Geforderte erfüllen kann? Verhält es ſich fo, wie z. B. auch Luthardt ſich 
äußert: „Auf der andern Seite wird Buße und Glaube vom Menſchen ge— 
fordert als ſeine Leiſtung. Der Forderung der Buße ſoll und kann der 
Berufene alsbald nachkommen. Der Glaube iſt freier Gehorſam, den der 
Menſch leiſtet. So iſt alſo die Bekehrung des Menſchen eigene That.“ 
(Comp. d. Dogm. S. 183.) Hat eine Forderung, die Gott an den Men— 
ſchen ſtellt, nur dann Sinn und Zweck, wenn der Menſch auch im Stande 
iſt, das zu leiſten, was von ihm verlangt wird? Uebrigens ergibt ſich aus 
obigen Schriftausſagen, wenn wirklich die Forderung Gottes die Leiſtungs— 
fähigkeit des Menſchen in ſich ſchließt, nicht nur eine Mitwirkung des Men— 
ſchen bei der Bekehrung, und etwa eine erſt von Gott ermöglichte, ſondern 


daß der Menſch für ſich allein, aus ſich ſelber, und daß er Alles leiſten 


kann, was zur Bekehrung gehört, nicht nur dies und das, etwa das Nicht— 
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widerſtreben. Denn dann erſcheint Gott lediglich als der Fordernde und 
der Menſch als der, welcher das Geforderte leiſtet, und es wird eben Alles 
vom Menſchen gefordert, Bekehrung, Buße, Glaube. Wir ſetzen den 
ſynergiſtiſchen Folgerungen das bekannte Argument Luthers entgegen: 
„Folgt denn etwa: Kehret euch, alſo könnt ihr euch bekehren? Folgt 
etwa: Liebe den HErrn, deinen Gott, von ganzem Herzen, alſo kannſt du 
ihn lieben von ganzem Herzen? Was beweiſen alſo Gründe der Art anders, 
als daß der freie Wille der Gnade Gottes nicht bedürfe, vielmehr Alles aus 
eigener Kraft vermöge?“ „Es iſt eine Art Stumpfſinn oder Schläfrigkeit, 
daß man glaubt, durch jene Worte: Bekehret euch, Wenn du dich bekehrſt, 
und ähnliche, werde die Kraft des freien Willens beſtätigt, und nicht Acht 
hat, daß aus demſelben Grunde ſie auch mit dieſem Worte beſtätigt würde: 
Du ſollſt lieben Gott, deinen HErrn, von ganzem Herzen, da an beiden 
Stellen ein gleicher Ausdruck des Befehlens und Forderns iſt. . .. Und 
doch folgert Niemand aus jenem Gebot der Liebe den freien Willen, aber 
aus jenen Worten: Wenn du willſt, wenn du hörſt, Bekehre dich, und 
ähnlichen folgern ihn Alle.“ De servo arbitrio. St. Louiſer Ausg. XVIII, 
S. 1787. 1788. Es iſt ein in der alten lutheriſchen Theologie eingebürgertes 
Axiom: A debito non valet consequentia ad posse. Nach der Schrift 
ſteht feſt, daß Gott auch Forderungen an den Menſchen ſtellt, die derſelbe 
nicht erfüllen kann. Beweis iſt das Geſetz. Da fordert Gott alles Ernſtes 
von dem ſündigen Menſchen vollkommene Liebe zu Gott und zum Nächſten. 
Wer vermag das? Gleichwohl hat dieſe Forderung Sinn und Zweck. 
Gott will dadurch den Menſchen von ſeinem Unvermögen zu allem Guten 
überführen. Nun, ſo liegt auch der Forderung: Bekehrt euch! Glaubet! 
nicht nothwendig die Vorausſetzung zu Grunde, daß der Menſch dies leiſten 
könne „als ſeine Leiſtung“, „als ſeine eigene That“. Ja, es iſt gedanken⸗ 
los, wie Luther bemerkt, „eine Art Stumpfſinn und Schläfrigkeit“, wenn 
man ſo ſchließt: Es heißt: Bekehret euch, alſo könnt ihr euch bekehren. 
Solche Schlußfolgerung gilt ſelbſt nicht einmal auf dem natürlichen Gebiet. 
Im gemeinen, bürgerlichen Leben werden oft Forderungen geſtellt, die der 
Betreffende unmöglich erfüllen kann. Ein Gläubiger hält wohl auch dann 
ſeine Forderung aufrecht, wenn er weiß, daß ſein Schuldner inſolvent iſt, 
aus mancherlei Motiven. Eine Forderung bemißt ſich nach dem Recht 
deſſen, der ſie ſtellt, nicht nach der Leiſtungsfähigkeit deſſen, an den 55 
geſtellt wird. 

Die Forderung Gottes an die ſündigen Menſchen: Bekehret euch! 
Thut Buße! Glaubet an den HErrn IEſum Chriſtum! beſagt nichts An⸗ 
deres, als wie die Worte lauten, beſagt nichts mehr und nichts weniger, 
als daß Gott das haben will, daß es Gottes ernſter Wille iſt, daß der 
Menſch ſich bekehre, Buße thue und glaube. Ob der Menſch das auch 
leiſten könne, davon wird dabei ganz abgeſehen. Und auf welchem Wege 
der Menſch etwa dazu kommt, Buße zu thun und ſich zu bekehren, davon iſt 0 
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hier nicht die Rede. Die Frage, ob die Sünder, welche dem Willen und 
Gebot Gottes gemäß wirklich ſich bekehren, Buße thun und glauben, dies 
ſelber leiſten, ſei es aus natürlichen Kräften, ſei es mit Hülfe geſchenkter 
Kräfte, oder ob Gott ſelbſt dies in ihnen wirkt, muß aus andern Stellen 
der Schrift entſchieden werden. Die oben angeführten Schriftworte, in 
denen jene Forderungen enthalten ſind, zeugen von dem heiligen Willen 
des höchſten Gottes und bezeugen ferner die Nothwendigkeit der Bekehrung, 
daß ohne Buße und Glaube Niemand ſelig werden kann. An die Be— 
kehrung, an die Buße und den Glauben iſt da durchweg Gottes Gnade und 
Wohlgefallen, die Seligkeit des Sünders geknüpft. Es heißt da: Machet 
euch ein neues Herz und neuen Geiſt! Denn warum willſt du alſo ſterben, 
du Haus Iſrael? Alſo: Entweder wiedergeboren oder ewig verloren! 
Kehre wieder, ſo will ich mein Antlitz nicht gegen euch verſtellen, und will 
nicht ewiglich zürnen. Wer ſich bekehrt, entrinnt damit dem Zorn Gottes. 
Bekehret euch zu mir, ſo will ich mich zu euch kehren. Wenn die Sünder 
ſich zu Gott bekehren, ſo wendet Gott ihnen ſein freundlich Angeſicht, ſein 
Wohlgefallen zu. Stehe auf von den Todten, ſo wird dir Chriſtus leuchten. 
Wer vom geiſtlichen Tode auferſteht, dem leuchtet Chriſti Gnade. Thut 
Buße, denn das Himmelreich iſt nahe herbeigekommen. Die Buße iſt die 
Pforte ins Himmelreich. Wendet euch zu mir und werdet ſelig. Die Be— 
kehrung iſt der Weg zur Seligkeit. Glaube an den HErrn IEſum Chri— 
ſtum, ſo wirſt du ſelig. Nur wer an Chriſtum glaubt, der wird ſelig. Es 
wird hier alſo dasſelbe gelehrt und eingeſchärft, wie wenn Chriſtus ſpricht: 
„Ihr müſſet von Neuem geboren werden.“ „Es ſei denn, daß Jemand von 
Neuem geboren werde, kann er das Reich Gottes nicht ſehen.“ Joh. 3, 3. 7. 
Auch dieſe Redewendungen deuten weder direct noch indirect auf irgend— 
welche Leiſtungsfähigkeit des Menſchen, laſſen die Frage, ob und wie der 
Menſch das zu ſeiner Seligkeit Erforderliche erfüllen könne, ganz auf ſich 
beruhen. Nur in dem Fall würde eine Synergie des Menſchen im Handel 
der Bekehrung reſultiren, wenn die Schrift gleichermaßen wie Gottes Gnade 
und Wohlgefallen und die Seligkeit, ſo auch die bekehrende Wirkſamkeit Got— 
tes an die Bekehrung des Menſchen knüpfen würde. Aber es heißt wohl: 
Bekehret euch, wenn ihr euch bekehrt, ſo will ich mein Angeſicht nicht gegen 
euch verſtellen, ſo werdet ihr ſelig; dagegen Reden wie die: Bekehret ihr 
euch, ſo will ich euch bekehren, finden ſich nirgends in der Schrift. Die 
Schrift ſagt wohl: Heute, ſo ihr ſeine Stimme höret, ſo verſtocket eure 
Herzen nicht! Das heißt alſo: Widerſtrebet nicht! Aber ſie ſagt nir— 
gends: Widerſtrebet nur nicht, wenn ihr nicht widerſtrebt, jo wird Gott 
euch bekehren. 

Und wir können nun noch einen Schritt weiter gehen und darauf hin— 
weiſen, daß ſolche Forderungen und Sätze wie die: Bekehret euch! Thut 
Buße! Glaubet! oder: Bekehret euch, wenn ihr euch bekehrt, ſo werdet 
ihr ſelig, welche an ſich ſelbſt über die Urſache der Bekehrung keinerlei Auf— 
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ſchluß geben, doch trefflich zu dem ſtimmen, was die Schrift ſonſt lehrt, 


nämlich, daß Gott ſelber und er allein das alles wirkt, was er hier fordert. 
Ja wohl, ſie haben guten Sinn und Verſtand, haben Zweck und Ziel, auch 
wenn man alle Mitwirkung des Menſchen in der Bekehrung ausſchließt und 
die Alleinwirkſamkeit Gottes feſthält. Der ernſte, heilige Wille Gottes, 
der in dieſen Sätzen und Forderungen zum Ausdruck kommt, iſt ſchließlich 
der Heilswille Gottes. Gott hat nicht Luft am Tode des Suͤnders. Darum 
will und fordert er ſo ernſtlich, daß der Sünder ſich bekehre und lebe. Das 
iſt auch in mehreren der obigen Schriftſtellen mit den Worten angedeutet: 
„Denn ich bin barmherzig“ oder: „Denn er iſt gnädig, barmherzig, ge— 
duldig und von großer Güte.“ Jer. 3, 12. Joel 3, 13. Weil Gott ſo 
gütig, gnädig und barmherzig iſt, darum ſpricht er: Kehre wieder! Be— 
kehret euch zu mir von ganzem Herzen! Und ſo ſind denn dieſe Forderungen 
und Gebote Gottes, ſammt ihren Zuſätzen: ſo werdet ihr ſelig ꝛc., darauf 
berechnet, die Sünder zur Buße zu führen, ſind in der Hand des gnädigen 
Gottes Mittel, gehören zu denjenigen Gottesworten, durch welche Gott 
ſein Heilswerk an den Sündern ausrichtet. Indem Gott dem Sünder die 
Nothwendigkeit der Bekehrung vorſtellt, wirkt er in ihm die Erkenntniß, 
daß ohne Buße Niemand ſelig werden kann, und das iſt ein Stück der heil— 
ſamen Erkenntniß, welche zur Buße gehört. Indem Gott ſo ernſtlich und 
nachdrücklich Bekehrung, Buße, Glauben fordert, ſchafft er zugleich dieſer 
Forderung Raum im Herzen des Sünders. Manche jener Forderungen 
geben ſich auch viel eher als herzliche, dringliche Bittrufe, denn als ſtarre 


Befehle, z. B. wenn es heißt: Kehre wieder, ſo will ich mein Antlitz nicht 


gegen euch verſtellen, oder: Wendet euch zu mir und werdet ſelig, aller 
Welt Enden. Und ſolche Bittrufe ſind darnach angethan, dazu geeignet, 
das Herz der Sünder zu erweichen. Das Wort: Wache auf, der du ſchläfſt, 
ſtehe auf! iſt, wie ſelbſt Delitzſch bekennt, ein „Machtruf“, welcher die Wne 
geredeten neu belebe, daß ſie ſich von dem Boden, auf den ſie wie hingebannt 
find, erheben, ähnlich, wie z. B. der Ruf IEſu: „Folge mir nach“ den Zöll— 


ner Levi beſtimmte, IEſu ſofort nachzufolgen. Marc. 2, 14. So bemerkt 


auch Chemnitz in ſeinen Locis Theol. S. 208. Sed inquit: Exstant in 
scriptura correptiones et admonitiones etiam pro non renatis. Re- 
spondeo: Antea dictum est, Spiritum sanctum praevenire volunta- 
tem perverbum. Est ergo verbum admonitionis vel correptionis me- 
dium, per quod voluntas a Spiritu sancto excitatur ad quaerendam 
et expetendam renovationem a Patre luminum. Wenn demnach ein 
chriſtlicher Prediger armen, verlorenen Sündern, abtrünnigen Kindern, die 
er retten möchte, neben andern Schriftworten dergleichen Forderungen Got— 
tes vorhält, ſo führt er dieſelben nicht auf einen Holzweg, auf ihr eigen 
Werk, ſondern bereitet der Gnade und Barmherzigkeit Gottes Bahn im 
Herzen. G. St. 
(Fortſetzung folgt.) 


r 
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Woran liegt es, wenn einer Kirchengemeinſchaft die lautere 
Wahrheit des göttlichen Worts verloren geht? 


(Schluß.) 

Daß nun ſo viele Menſchen, wie die Erfahrung lehrt, in völliger oder 
theilweiſer Unkenntniß der ſeligmachenden Wahrheit dahingehen, daran iſt 
nicht Gott ſchuld. Gott iſt zwar der Brunnquell aller guten und voll— 
kommenen Gaben und ſomit auch des Lichts und der Wahrheit, aber nicht 
ein Urſprung des Böſen, zu dem auch Lüge und Irrſal gehört. Der Teu— 
fel, welcher nicht beſtanden iſt in der Wahrheit, in dem die Wahrheit nicht 
iſt, hat im Paradieſe die erſte Lüge geredet und durch Adam und Eva die 
Unwahrheit in die Welt gebracht. Und wenn der Teufel die Lügen redet, 
ſo hat er das nicht von Gott, ſondern er redet die Lüge von ſeinem Eigenen; 
denn er iſt ein Lügner und ein Vater derſelben. 1 Moſ. 3, 4. Joh. 8, 44. 
Gott aber haßt die Sünde, Pf. 5, 5., und iſt allem gottloſen Weſen und 
ſomit auch jeder Irrlehre von Herzen feind. Im Alten wie im Neuen 
Teſtament hat Gott jede Abweichung von der göttlichen Wahrheit ausdrück— 
lich verboten. Durch Moſes ruft er ſeinem Volke Iſrael zu: „Ihr ſollt 
nichts dazu thun, das ich euch gebiete, und ſollt auch nichts davon thun, 
auf daß ihr bewahren möget die Gebote des HErrn, eures Gottes, die ich 
euch gebiete.“ 5 Moſ. 4, 2. Und die Offenbarung ſchließt mit der ſchreck— 
lichen Drohung: „So jemand dazu ſetzt, ſo wird Gott zuſetzen auf ihn die 
Plagen, die in dieſem Buch geſchrieben ſtehen. Und ſo jemand davon 
thut von den Worten des Buchs dieſer Weiſſagung, ſo wird Gott abthun 
ſein Theil vom Buch des Lebens, und von der heiligen Stadt, und von 
dem, das in dieſem Buch geſchrieben ſtehet.“ Offenb. 22, 18. 19. Auch 
ſonſt droht Gott den falſchen Propheten, die ihr eigen Wort führen und 
mit ihren Lügen und loſen Theidingen Gottes Volk verführen. Jer. 23, 
31. 32. Heſ. 13, 18. 19. Matth. 5, 19. Was Gott aber den Menſchen 
verbietet und an ihnen ſchrecklich ſtrafen will, das kann er ſelber nicht wollen 
und wirken, dazu kann er ſelber die Menſchen nicht verführen. Es iſt viel— 
mehr der heilige Wille Gottes, daß ſich jedermann vom Irrthum unbefleckt 
erhalte und die Wahrheit von Herzen lieb habe. Wie Gott von jedem 
Menſchen fordert, daß er mit Götzendienſt, Fluchen, Schwören, Mord, 
Ehebruch, Diebſtahl und Afterreden unverworren bleibt und den wahren 
Gott allein anbetet, den Nächſten liebt, keuſch und züchtig lebt, jedem das 


Seine läßt und Gutes vom Nächſten redet, ſo iſt es auch ſein heiliger Ernſt, 


daß jeder von Herzen die Lüge haßt und der Wahrheit anhängt. 
Wie Gott aber nach ſeiner Heiligkeit will, daß ſich jedermann vom Irr— 


thum rein und unbefleckt bewahre, fo will er nach ſeiner Gnade und Barm— 
herzigkeit, daß der durch Adams Fall in Irrthum verſunkene Menſch 


ſich bekehre von der Finſterniß zum Lichte. Apoſt. 26, 18. 1 Petr. 2, 9. 
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Gott will nicht den Tod des Sünders. „So wahr als ich lebe — ſpricht 

der HErr HErr — ich habe keinen Gefallen am Tode des Gottloſen, ſon— 
dern daß ſich der Gottloſe bekehre von ſeinem Weſen und lebe.“ Hej. 33, 11. 
Falſche Lehre aber iſt ein Gift, welches ſeiner Art nach den Tod des Sün— 
ders unfehlbar herbeiführt. Mit Menſchenlehren, falſchen Träumen, Lügen 
und loſen Theidingen kann man dem Volke nichts nützen, ſondern dasſelbe 
nur verführen. Jer. 23, 31. 32. Allein die Wahrheit des Evangeliums 
von Chriſto kann Sünder ſelig machen. Röm. 1, 16. IEſu Worte ſind 
Geiſt und ſind Leben; und der iſt ſelig, welcher ſie hört und bewahrt. 

Luc. 11, 28. Das Wort Gottes iſt lebendig und kräftig und ſchärfer denn 
kein zweiſchneidig Schwert, und durchdringet, bis daß es ſcheidet Seele und 
Geiſt, auch Mark und Bein, und iſt ein Richter der Gedanken und Sinne 
des Herzens. Hebr. 4, 12. Wenn Gott darum will, daß allen Menſchen 
geholfen werde, ſo iſt es auch ſeine Abſicht, daß alle zur Erkenntniß der 
Wahrheit kommen, wie ja auch die Schrift ausdrücklich bezeugt, 1 Tim. 2, 4. 
Dem entſpricht denn auch der Befehl des HErrn an ſeine Apoſtel: „Gehet 
hin und lehret alle Völker . . . und lehret fie halten alles, was ich euch be— 
fohlen habe.“ Matth. 28, 19. 20. Die Wahrheit, die ganze Wahrheit 
ſoll dem Willen des HErrn gemäß allen Menſchen gepredigt, und nichts 
ſoll ihnen verſchwiegen werden. Der Gnadenruf Gottes, welcher nichts 
anderes iſt, als Gottes Ruf von der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren 
Licht, von ſeelenverderblichen Irrthümern zur Erkenntniß IEſu Chriſti, 
unſers Heilandes, gilt allen und iſt ernſtlich gemeint. Da ferner dieſe allen 
Menſchen zugedachte, in der heiligen Schrift niedergelegte und deutlich aus— 
geprägte Wahrheit nur Eine iſt, ſo will Gott auch keine verſchiedenen Lehren, 
Anſchauungen, Richtungen und Schulen in ſeiner Kirche. Der griechiſche, 
römiſche und reformirte Lehrtypus iſt, ſofern er von der Schrift abweicht, 
heidniſch, ſeelenverderblich und ein Greuel in Gottes Augen, von Gott auch 
nicht gewollt, ſondern nur zugelaſſen. Gerade ſeine Kirche betreffend, fleht 
der HErr in ſeinem hohenprieſterlichen Gebete: „Heilige fie in deiner Wahr⸗ 
heit; dein Wort iſt die Wahrheit. . . . Auf daß fie alle Eines ſeien, gleich- 
wie du, Vater, in mir, und ich in dir; daß auch ſie in uns Eines ſeien, auf 
daß die Welt glaube, du habeſt mich geſandt.“ Joh. 17, 17. 21. Der 
Apoſtel ermahnt die Chriſten: „Seid fleißig zu halten die Einigkeit im 
Geiſt durch das Band des Friedens.“ Eph. 4, 3. Ferner, 1 Cor. 1, 10.: 
„Ich ermahne euch aber, lieben Brüder, durch den Namen unſers HErrn 
IEſu Chriſti, daß ihr allzumal einerlei Rede führet, und laſſet nicht Spal⸗ 
tungen unter euch ſein, ſondern haltet feſt an einander in Einem Sinne, 
und in einerlei Meinung.“ Und Falſchgläubige betreffend, ſchreibt er Röm. 
16, 17.: „Ich ermahne euch aber, lieben Brüder, daß ihr aufſehet auf die, 
die da Zertrennung und Aergerniß anrichten, neben der Lehre, die ihr ge— 
lernet habt, und weichet von denſelbigen.“ So iſt es Gottes gnädiger, 
ernſter Wille, daß die Heiden, Muhammedaner, Juden, Unitarier und 
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andere Leugner der heiligen Dreieinigkeit aus ihrer heidniſchen Finſterniß 


fliehen und ſich dem ſeligen Lichte des Chriſtenthums zuwenden, und nicht 
minder, daß die Griechen, Papiſten, Schwärmer und falſchen Lutheraner 
ſich von ihren gottloſen Irrlehren losſagen und zur reinen lutheriſchen 
Wahrheit bekennen. Daß es Gott hiermit ein Ernſt iſt, geht auch daraus 
hervor, daß er z. B. den falſchgläubigen Gemeinſchaften die Wahrheit 
wiederholt und gewaltig hat bezeugen laſſen. Man denke nur an die Schrif— 
ten Luthers gegen die Irrlehren der Papiſten und Schwärmer. Welche An— 
ſtrengungen von Seiten Gottes, um dieſe Gemeinſchaften aus der Fluth des 
Irrthums zu retten! Und was ſind in dieſem Abendlande die herrlichen 
Zeugniſſe Walthers für die göttliche Wahrheit anders, als ebenſo viele 
ernſte Verſuche Gottes, die hieſigen falſchgläubigen lutheriſchen Gemein— 
ſchaften zur Erkenntniß der vollen Wahrheit zu führen! Daß darum immer 
noch viele Millionen Menſchen in völliger oder theilweiſer Finſterniß dahin 
gehen, kommt nicht daher, weil Gott Luſt zur Lüge hätte und die Unwahr— 
heit wollte, oder weil es Gott an dem guten und gnädigen Willen fehlte, 
allen Menſchen das Licht der Wahrheit leuchten zu laſſen. 

Die Concordienformel ſchreibt: „Chriſtus rufet zu ihm alle Sünder 
und verheißet ihnen Erquickung, und iſt ihm Ernſt, daß alle Menſchen zu ihm 
kommen und ihnen helfen laſſen ſollen, denen er ſich im Wort anbeut, und 
will, daß man es höre, und nicht die Ohren verſtopfen, oder das Wort ver— 
achten ſoll; verheißt darzu die Kraft und Wirkung des Heiligen Geiſtes, gött— 
lichen Beiſtand zur Beſtändigkeit und ewiger Seligkeit.“ (554, 8. 710, 29.) 
Ferner betont unſer Bekenntniß, daß wir alle Wege ſteif und feſt darüber 
halten müſſen, „daß, wie die Predigt der Buße, alſo auch die Verheißung 
des Evangelii universalis, das iſt, über alle Menſchen gehe, Luc. 24. 
Darum Chriſtus befohlen hat zu predigen in ſeinem Namen Buß und 
Vergebung der Sünden unter allen Völkern“, und ſie verwirft 
es als einen Irrthum, „wann gelehret wird, daß Gott nicht wölle, daß alle 
Menſchen Buße thun und dem Evangelio gläuben. Item, wenn Gott uns 
zu ſich berufe, daß es nicht ſein Ernſt ſei, daß alle Menſchen zu ihm kommen 
ſollen. Item, daß Gott nicht wölle, daß jedermann ſelig werde, ſondern 
unangeſehen ihre Sünde, allein aus dem bloßen Rath, Vorſatz und Willen 
Gottes zum Verdammniß verordnet, daß ſie nicht können ſelig werden.“ 


09, 28. 557, 17—19.) 


Obwohl nun, wie wir bereits im vorigen Artikel gezeigt, Gott allein 
dem Menſchen die Wahrheit ſchenken kann, und Gott dieſelbe auch, wie wir 
oben ausgeführt haben, allen Menſchen geben will, ſo lehrt doch die Schrift 
— und die Erfahrung beſtätigt es — daß Gott thatſächlich vielen 
Menſchen die Wahrheit nicht gibt, andern nur theilweife, 


und fie oft ſolchen, denen er jie voll und ganz verliehen, 


wieder nimmt. Davon zeugen die vielen Millionen Heiden und Muham— 
medaner, welche immer noch in völliger Finſterniß dahinleben. Davon 
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zeugen die Juden, welchen Gott, obwohl ihnen im alten Teſtament aus⸗ 


ſchließlich anvertraut war, was Gott geredet hatte, jetzt ſein Evangelium 
gänzlich genommen hat. Davon zeugen die heidniſchen Gemeinſchaften, 
welche ſich zwar, wie z. B. die Unitarier, noch chriſtlich nennen, aber die 
Gottheit Chriſti und die heilige Dreieinigkeit leugnen und ſomit der ſelig— 
machenden Wahrheit gänzlich verluſtig gegangen ſind. Und innerhalb der 
Chriſtenheit zeugen hiervon nicht bloß die griechiſchen, römiſchen, reformirten 
und unirten Secten, ſondern gerade auch die falſchgläubigen lutheriſchen 
Gemeinſchaften. In Ländern, in welchen früher die Fackel der Wahrheit 
hell leuchtete, iſt ſie theils immer trüber und trüber geworden, theils völlig 
erloſchen. Denken wir nur an Paläſtina, Kleinaſien, Griechenland, Italien 
und Deutſchland! Gott ijt es, der ihnen die Wahrheit genommen und fie 
dem Irrthum anheimgegeben. Gott hat nach der Schrift die Heiden ihre 
eigenen Wege wandeln laſſen, in Eitelkeit des Sinnes, in Finſterniß des 
Verſtandes, in Unwiſſenheit und Blindheit ihres Herzens. Apoſt. 14, 16. 
Eph. 4, 17. 18. Röm. 1. Durch den Propheten Amos droht Gott ſeinem 
Volke Iſrael: „Siehe, es kommt die Zeit, ſpricht der HErr HErr, daß ich 
einen Hunger ins Land ſchicken werde; nicht einen Hunger nach Brod, oder 
Durſt nach Waſſer, ſondern nach dem Wort des HErrn zu hören, daß ſie 
hin und her, von einem Meer zum andern, von Mitternacht gegen Morgen 
umlaufen, und des HErrn Wort ſuchen und doch nicht finden werden.“ 
8, 11. 12. Gott ſelber iſt es, der Iſrael das Wort Gottes genommen hat. 
Und wie Gott ihnen die rechte Lehre genommen, fo hat er jie auch in Irr⸗ 
thum dahin gegeben. Im Propheten Heſekiel erklärt Gott: „Darum über⸗ 


gab ich ſie in die Lehre, ſo nicht gut iſt, und in Rechte, darin ſie kein 


Leben konnten haben.“ 20, 25. 2 Chron. 18, 18 —22. ſpricht Micha, der 
Prophet des HErrn, zu Ahab und Joſaphat alſo: „Darum höret des HErrn 
Wort: Ich ſahe den HErrn ſitzen auf ſeinem Stuhl, und alles himmliſche 
Heer ſtund zu ſeiner Rechten und zu ſeiner Linken. Und der HErr ſprach: 
Wer will Ahab, den König Iſrael, überreden, daß er hinauf ziehe und falle 
zu Ramoth in Gilead? Und da dieſer ſo und jener ſonſt ſagte; kam ein 
Geiſt hervor, und trat vor den HErrn, und ſprach: Ich will ihn überreden. 
Der HErr aber ſprach zu ihm: Womit? Er ſprach: Ich will ausfahren 
und ein falſcher Geiſt ſein in aller ſeiner Propheten Munde. Und er ſprach: 
Du wirſt ihn überreden und wirſt's ausrichten; fahre hin, und thue alſo. 


Nun ſiehe, der H Err hat einen falſchen Geiſt gegeben in dieſer deiner Pro- 


pheten Mund, und der HErr hat Böſes wider dich geredet.“ Gott iſt es 
nach dieſer Stelle, der den Lügengeiſt ſendet und ihm gebietet, daß er Ahab 
verführe. Und nach dem Zeugniß Chrifti hat Gott der Vater die ſelig— 
machende Wahrheit, welche er den Unmündigen offenbart, den Weiſen und 
Klugen verborgen. Matth. 11, 25— 27. Daß ferner die Jünger IEſu das 
Geheimniß des Himmelreichs vernahmen, war ihnen gegeben; von den 
Phariſäern aber erklärt der HErr: „Dieſen aber iſt's nicht gegeben.“ 
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Matth. 13, 10—15. Und Johannes ſagt von den Juden, welche dem 
Lichte des Evangeliums nicht glauben wollten: „Darum konnten ſie nicht 
glauben, denn Jeſaias ſagt abermal: Er hat ihre Augen verblendet und 
ihr Herz verſtocket, daß ſie mit den Augen nicht ſehen, noch mit dem Herzen 
annehmen und ſich bekehren, und ich ihnen hülfe.“ Als Paulus ſich ſchließlich 
mit dem Lichte des Evangeliums, von dem JEſus den Juden geſagt hatte: 
„Es iſt das Licht noch eine kleine Zeit bei euch. Wandelt, dieweil ihr das 
Licht habt, daß euch die Finſterniß nicht überfalle. Glaubet an das Licht, 
dieweil ihr's habt, auf daß ihr des Lichtes Kinder ſeid“, Joh. 12, 35. 36., 
von den Juden weg- und den Heiden zuwandte, konnte er ſagen: „Alſo hat 
uns der HErr geboten.“ Apoſt. 13, 46. 47. Nach 2 Theſſ. 3, 12. endlich 
iſt es ebenfalls Gott, welcher auch die kräftigen Irrthümer des Antichriſten— 
thums geſandt hat, daß ſie — die Anhänger des Antichriſts — der Lüge 
glauben. Woimmer darum eine Kirchengemeinſchaft die lautere göttliche 
Wahrheit verliert, und in allerlei kräftige Irrthümer geräth, und ſich in 
denſelben verfeſtigt, da erblicken wir Gottes Finger, da hat Gott ſeine Hand 
abgezogen, die Wahrheit ihr genommen und ſie dem Irrthum anheim— 
gegeben. 

Daß nun aber Gott dies thut, iſt ſein Gericht. Daß Gott vielen 
Millionen das Licht der Wahrheit nicht leuchten läßt, iſt nicht Mangel an 
Liebe, ſondern gerechte Strafe dafür, daß ſie die Finſterniß und Bosheit 
lieben und von derſelben nicht laſſen wollen. Daß Gott das lautere Evan— 
gelium ſolchen, denen er es aus Gnaden verliehen hatte, entzieht, iſt Folge 
ſeines Zorns, der über die ſchnöden Verächter ſeiner Gnade und Wahrheit 
entbrannt iſt. Wider den Willen des Menſchen, mit Gewalt und Zwang, 
will Gott eben niemand zur Erkenntniß der Wahrheit bringen. Und aller 
Verachtung und Widerſpenſtigkeit zum Trotz will Gott auch den Menſchen 
in der ihm aus Gnaden verliehenen Erkenntniß nicht erhalten. Nimmt 
Gott darum einem Chriſten, einer Gemeinde, einer Kirchengemeinſchaft 
oder gar einem ganzen Lande das lautere Evangelium, ſo hat das ſeinen 
Grund darin, weil der Menſch dasſelbe verachtet, mißbraucht und ſchnöde 
von ſich ſtößt. Gott wendet ſich mit dem Evangelio von den Verächtern 
weg und überläßt ſie ihrer Finſterniß. Und wenn Gott das thut, ſo iſt 
das Gericht, die letzte und ſchrecklichſte Strafe, welche Gott verhängt. 
Kommt darum Gottes Wort zu einem Menſchen, ſo iſt das Gottes Gnade. 
Kommt es nicht zu ihm, ſo iſt das zwar Gottes Strafe, aber eben deshalb 
des Menſchen Schuld. Wiederum, bleibt Gottes Gnade und Wahrheit bei 


einer Gemeinſchaft, jo iſt das lauter unverdiente Gnade. Geht es ihr aber 


verloren und verfällt ſie der Finſterniß, ſo iſt das zwar Gottes Gericht, 


aber der Kirche Schuld: eine göttliche Strafe, die ſie mit ihrer Trägheit 


und Verachtung wohl verdient hat. Dies geht aus den oben angeführten 
Schriftſtellen unwiderſprechlich hervor. Weil die Heiden die Wahrheit in 
Ungerechtigkeit aufhielten, weil ſie wußten, daß ein Gott iſt und ihn doch 
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nicht als einen Gott preiſeten und dienten, weil ſie Gottes Wahrheit ver— 
wandelten in die Lügen und dem Geſchöpfe mehr dienten und ehrten als 
dem Schöpfer, und weil ſie nicht achteten, Gott zu erkennen: darum ſind 
die Heiden in ihrem Dichten eitel geworden und ihr unverſtändig Herz iſt 


verfinſtert, darum ſind ſie zu Narren geworden und haben verwandelt die 


Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes in ein Bild, gleich dem vergäng— 
lichen Menſchen, und der Vögel, und der vierfüßigen, und der kriechenden 
Thiere, und hat Gott ſie auch dahingegeben in ihres Herzens Gelüſte. 
Röm. 1. Daß Gott Iſrael im alten Teſtament fein Wort nahm und in 
verderbliche Irrthümer dahingab, war auch nichts als göttliche Strafe dafür, 
daß ſie ſeine Gebote nicht gehalten, ſeine Rechte verachtet, ſeine Sabbathe 
entheiligt hatten und nach den Götzen ihrer Väter ſahen. Heſ. 20, 24. 
Und was Ahab betrifft, ſo war er, wie Pharao, längſt reif für das Gericht 
Gottes, und den Lügengeiſt ſandte Gott, um das beſchloſſene Verderben 
ſchnell und ſicher über ſein Haupt zu bringen. Den Juden, welchen das 
Wort Gottes genommen wurde, konnten Paulus und Barnabas ins Angeſicht 
ſagen: „Euch mußte zuerſt das Wort Gottes geſagt werden; nun ihr es 
aber von euch ſtoßet, und achtet euch ſelbſt nicht werth des 
ewigen Lebens, ſiehe, jo wenden wir uns zu den Heiden.“ Apoſt. 13, 46. 
Die Irrthümer im Pabſtthum und Sectenthum endlich hat Gott — wie 
die Schrift klar bezeugt — darum geſandt, auf daß gerichtet werden alle, 
die der Wahrheit nicht glauben, ſondern haben Luſt an der Ungerechtigkeit 
und haben die Liebe zur Wahrheit nicht angenommen, daß ſie ſelig würden. 
2 Theſſ. 2, 1O—12. Geht darum einer Gemeinde, oder einer ganzen Kirchen⸗ 
gemeinſchaft Gottes Wort verloren, ſo iſt das ein göttliches Strafgericht 
dafür, daß ſie die Wahrheit verachtet und von ſich geſtoßen haben. „Denn 
— ſo heißt es in der Concordienformel — es iſt beides Gottes offenbarter 
Wille: erſtlich, daß Gott alle, ſo Buße thun und an Chriſtum gläuben, zu 
Gnaden annehmen wolle; zum andern, daß er auch die, ſo ſich muthwillig 
von dem heiligen Gebot abwenden und in den Unflath der Welt wieder 
einflechten, 2 Petr. 2, dem Satan das Herze ſchmücken, Luc. 11, den Hei⸗ 


ligen Geiſt ſchänden, Ebr. 10, ſtrafen wolle, und da ſie drinnen verharren, 


daß jie verſtocket, verblendet und ewig verdammet ſollen werden. . .. Und 
wie Gott in ſeinem Rath verordnet hat, daß der Heilige Geiſt die Aus— 
erwählten durchs Wort berufen, erleuchten und bekehren, und daß er alle 
die, ſo durch rechten Glauben Chriſtum annehmen, gerecht und ſelig machen 


wolle: alſo hat er auch in ſeinem Rath beſchloſſen, daß er diejenigen, ſo 


durchs Wort berufen werden, wann ſie das Wort von ſich ſtoßen 
und dem Heiligen Geiſt, der in ihnen durchs Wort kräftig ſein und wirken 
will, widerſtreben, und darin verharren, fie verſtocken, verwerfen und ver⸗ 
dammen wolle.“ (712, 40. 722, 83.) 5 
Iſt es nun Gericht und Strafe, wenn einer Kirchengemeinſchaft die 


göttliche Wahrheit abhanden kommt, ſo iſt es auch falſch, wenn man daraus, 
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daß Gott vielen Menſchen ſein Wort nicht gibt, oder doch wieder nimmt, 


den Schluß zieht, daß Gott nie den gnädigen und guten 
Willen gehabt habe, auch ſolchen Leuten ſein Wort zu geben und zu 
erhalten, um ſie ſo zur Erkenntniß der Wahrheit zu bringen. Wie Gott 
vielmehr von Herzen will, daß alle Menſchen ſelig werden, Gott auch nie— 
mand die Gnade der Beharrung verweigert, ſo will er auch, daß jedermann 
zur Erkenntniß der lauteren Wahrheit komme und auch in derſelben bis an 
ſein ſeliges Ende beharre. Den Juden konnte Chriſtus bezeugen, daß es 
nicht an ſeinem, wohl aber allezeit an ihrem Wollen gemangelt habe. In 
der Taufe Johannes und in der Predigt Chriſti und ſeiner Apoſtel ver— 
achteten die Phariſäer den Rath Gottes zu ihrer Seligkeit und hielten ſich 
ſelber ſomit der Seligkeit nicht werth, welche Gott auch ihnen bereitet, zu— 
gedacht und angetragen hatte. Luc. 7, 30. Apoſt. 13, 46. In der Con- 
cordienformel heißt es: „Es iſt auch mit Fleiß zu bedenken, wenn Gott 
Sünde mit Sünden, das iſt, diejenigen, ſo bekehret geweſen, von wegen 
folgender ihrer Sicherheit, Unbußfertigkeit und muthwilligen Sünden, her— 
nach mit Verſtockung und Verblendung ſtrafet: daß ſolches nicht dahin ge— 
zogen werden ſolle, als wäre es Gottes wohlgefälliger Wille 
niemals geweſen, daß ſolche Leute zur Erkenntniß der 
Wahrheit kommen und ſelig würden.“ (722, 83.) Selbſt Pha— 
tao iſt nach unſerm Bekenntniß „nicht darum zu Grunde gegangen, daß Gott 
ihm die Seligkeit nicht gegönnet haben ſollte, oder ſein wohlgefäl— 
liger Wille geweſen wäre, daß er ſollte verdammt und verloren werden. 


Denn Gott will nicht, daß jemand verloren werde; hat auch keinen Ge— 


fallen am Tode des Sünders, ſondern will, daß er ſich bekehre und lebe, 
Ezech. 33. Daß aber Gott Pharaonis Herz verhärtet, daß nämlich Pharao 
immer fort und fort ſündiget, und je mehr er vermahnet, je verſtockter er 
wird, das iſt eine Strafe ſeiner vorgehenden Sünde und greulichen Tyran— 
nei geweſen, die er an den Kindern Iſrael viel und mancherlei ganz unmenſch— 
lich und wider das Anklagen ſeines Herzens geübet hat. Und weil ihm 
Gott ſein Wort predigen und ſeinen Willen verkündigen ließ, und aber 
Pharao muthwillig ſtracks wider alle Vermahnung und Warnung auflehnete: 
hat Gott die Hand von ihme abgezogen, und iſt alſo das Herz verhärtet 
und verſtocket, und hat Gott ſein Gericht an ihm erzeiget; denn er anders 
nichts, denn des hölliſchen Feuers ſchuldig war.“ (732, 85.) Wenn Gott 
darum von einer Kirchengemeinſchaft ſeine Hand abzieht, ihr ſein Wort 
nimmt, und ſie dem Irrthum überläßt, ſo kann das alles, eben weil es ein 
göttliches Gericht über die Verächter ſeiner Gnade iſt, die herrliche Wahr— 
heit, daß Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde und ſie zur Erkennt— 
niß der Wahrheit kommen, nicht erſchüttern, ſondern nur beſtätigen. 
Trefflich faßt unſere Concordienformel die ausgeführten Gedanken zu— 
ſammen, wenn ſie alſo ſchreibt: „Gleichfalls, wenn wir ſehen, daß Gott 
ſein Wort an einem Ort gibet, am andern nicht gibet, von einem Ort hin— 
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wegnimmt, am andern bleiben läßt. Item einer wird verſtockt, verblendet, 


in verkehrten Sinn gegeben, ein anderer, ſo wohl in gleicher Schuld, wird 
wiederum befehret ꝛc. In dieſen und dergleichen Fragen ſetzet uns Paulus 
ein gewiſſes Ziel, wie fern wir gehen ſollen, nämlich daß wir bei einem 
Theil erkennen ſollen Gottes Gericht. Denn es ſeind wohlverdiente Stra- 
fen der Sünden, wenn Gott an einem Lande oder Volk die Verachtung ſei— 
nes Worts alſo ſtrafet, daß es auch über die Nachkommen gehet, wie an den 
Juden zu ſehen; dadurch Gott den Seinen an etzlichen Landen und Per— 
ſonen ſeinen Ernſt zeiget, was wir alle wohl verdienet hätten, würdig und 
werth wären, weil wir uns gegen Gottes Wort übel verhalten, und den 
Heiligen Geiſt oft ſchwerlich betrüben: auf daß wir in Gottes Furcht leben, 
und Gottes Güte ohne und wider unſern Verdienſt, an und bei uns, denen 
er ſein Wort gibt und läßt, die er nicht verſtocket und verwirft, erkennen 
und preiſen. Denn weil unſere Natur durch die Sünde verderbet, Gottes 
Zorn und der Verdammniß würdig und ſchuldig, ſo iſt uns Gott weder 
Wort, Geiſt oder Gnade ſchuldig, und wenn er's aus Gnaden gibt, ſo 
ſtoßen wir es oft von uns, und machen uns unwürdig des ewigen Lebens, 
Act. 13. Und ſolch ſein gerechtes wohlverſchuldetes Gericht läßt er ſchauen 
an etzlichen Ländern, Völkern und Perſonen, auf daß wir, wenn wir gegen 
ihnen gehalten und mit ihnen verglichen, deſto fleißiger Gottes lautere 
unverdiente Gnade an den Gefäßen der Barmherzigkeit erkennen und prei⸗ 
ſen lernen. Denn denen geſchieht nicht uurecht, ſo geſtraft werden und 
ihrer Sünden Sold empfangen; an den andern aber, da Gott ſein Wort 
gibt und erhält und dadurch die Leute erleuchtet, bekehret und erhalten wer⸗ 


den, preiſet Gott ſeine lautere Gnade und Barmherzigkeit ohne ihren Ver⸗ 


dienſt.“ (716, 58—61.) 

Davon, daß Gott oft ſein Wort einem Volke nimmt, und daß das 
lautere Evangelium ſelten lange an einem Orte bleibt, wie auch davon, 
woher ſolches kommt, ſchreibt Luther: „Lieben Deutſchen, kauft, weil der 
Markt für der Thür iſt, ſammelt ein, weil es ſcheinet und gut Wetter iſt, 
braucht Gottes Gnaden und Wort, weil es da iſt. Denn das ſollt ihr 
wiſſen, Gottes Wort und Gnade iſt ein fahrender Platzregen, der nicht 
wiederkommt, wo er einmal geweſen iſt. Er iſt bei den Juden geweſt; 
aber hin iſt hin, ſie haben nu nichts. Paulus bracht ihn in Griechenland: 
hin iſt auch hin; nu haben ſie den Türken. Rom und lateiniſch Land hat 
ihn auch gehabt: hin iſt hin; ſie haben nu den Pabſt. Und ihr Deutſchen 
dürft nicht denken, daß ihr ihn ewig haben werdet; denn der Undank und 
Verachtung wird ihn nicht laſſen bleiben. Darum greift zu und halt zu, 
wer greifen und halten kann: faule Hände müſſen ein böſes Jahr haben.“ 
(Erl. Ausg. 22, 176.) Merkwürdig ſind auch folgende Ausſprüche Luthers 
in ſeiner Erklärung des Evangeliums Johannes: „Man muß ihnen alſo 
antworten: Ich bin noch eine kleine Zeit bei euch ꝛc.; als ſollt er ſagen: 
Es wäre nicht noth, daß ihr ſo eiletet, mich zu tödten und auszurotten, ich 


r 
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werde ohne das kurz genug bei euch bleiben. Alſo ſagen wir auch zum 
Pabſt: Es wäre nicht noth, daß ihr wider uns alſo tobetet, und tyranni— 
ſirt wider die Lehre des Evangelii, denn es wird ohne das das Evangelium 
kurz genug bei euch bleiben, ſonderlich wenn wir das Haupt gelegen, die 
wir itzt das Evangelium predigen. Nach unſerm Tode wird's nicht blei— 
ben, denn es nicht möglich iſt, daß es bleibe. Es hat das Evangelium ſei— 
nen Lauf, und läuft aus einer Stadt in die andere; heute iſt's hie, morgen 
iſt's an einem andern Orte; gleichwie ein Platzregen fortgehet, und itzt hie, 
bald an einem andern Ort regenet, und das Land feucht und fruchtbar macht; 
wie der HErr Chriſtus auch ſpricht: Verjagt man euch, ſo gehet aus einer 
Stadt in die andere: und wenn die Städte alle umb ſind, denn will ich 
kommen mit dem jüngſten Tage. Alſo, wenn man itzt auch das Evan— 
gelium angenommen hat, ſo wird's doch nicht lange bleiben an einem Ort, 
man haſſet's, meidet's, verflucht's, ja, hüngert's aus. . . . Alſo blieb Chri— 
ſtus bei den Juden drei Jahr perſönlich, die er gepredigt hat; darnach ver— 
loren ſie ihn. Nach ſeinem Abſchiede hat er durch die Apoſtel vierzig Jahr 
ihnen predigen laſſen; aber das Evangelium iſt nicht über vierzig Jahr bei 
ihnen geblieben, da haben ſie Chriſtum verloren, und haben nu 1400 Jahr 
daran geſucht, und haben ihn doch nicht gefunden. . . . Darum ſaget Sanct 
Paulus recht aus dem Propheten Eſaia: Quaerite Dominum, dum inve— 
niri potest, et invocate eum, dum prope est, denn alſo ſpricht er in der 
andern Epiſtel zun Corinthern am ſechsten Capitel: Wir vermahnen euch, 
daß ihr die Gnade Gottes nicht vergeblich empfahet; denn er ſpricht: Ich 
hab dich in der angenehmen Zeit erhöret, und hab dir am Tage des Heils 
geholfen. Itzt iſt die angenehme Zeit, itzt ijt der Tag des Heils ꝛc.; als 
ſagt er: Gläubet, ehret das Wort, lebet nach dem Worte Gottes, dieweil 
ihr's habet, ſehet zu, verſäumet's und verſchlafet's nicht, denn es wird nicht 
ewig bleiben, es wird nicht lange währen. Alſo iſt nu das der allerbeſte 
Rath, daß wir nicht alſo gedenken ſollen, das Evangelium, ſo wir itzt haben, 
werde ewig bleiben: ſage mir's wieder über zwanzig Jahr, wie es ſei. 
Wenn die itzigen frommen, rechtſchaffenen Prediger werden todt ſein, dann 
werden andere kommen, die da werden predigen und es machen, wie es dem 
Teufel gefället. Wohlan, ſehet doch, wie das Evangelium allbereit verloren 
haben viel vom Adel und in den Städten dieſes Landes, und in den großen 
Reichsſtädten, da iſt's ſchon dahin; und allenthalben wird's alſo gehen. 
Die Leute werden des Worts überdrüſſig, und meinen, es werde ewig 
währen. Wenn ein gut Bier offen iſt, läuft Jedermann zu, und ſäumen 
ſich nicht, denn ſie wiſſen, daß es nicht lange währet, man hat's nicht alle 
Tage, darum holet man's, dieweil's offen iſt; wenn's lange offen wäre, 
ſo würden uns doch auch die Mäuler verwöhnet, daß wir's nicht achten. 
Aber hie meinet man, das Wort werde ewig bleiben, ſo es doch gar eine 
kleine Zeit bleibet und währet; ſondern man kömmet drum: wenn man's 
nicht mit Dank und Ehrerbietung annimmet, denn iſt man balde davon. ... 
10 
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Aber wir thun gleich, als hätten wir ſolches nicht erfahren, und als wären 
wir unter dem Pabſt nicht gewitziget, und fragen nichts darnach. Aber es 
wird geſchehen, daß wir das Wort verlieren, denn es gehet heimlich hin⸗ 
weg, wie es unter den Juden geſchehen iſt; wie denn die Edelleute und 
Reichsſtädte, die Sacramentirer und andere Schwärmer es allbereit verloren 
haben. . . . Nu wir find genug gewarnet, das Wort kann nicht lange ſtehen, 
denn die Undankbarkeit iſt zu groß: fo machet die Verachtung und Ueber— 
druß, daß es weg muß, und Gott in die Länge nicht zuſehen kann.“ (Erl. 
Ausg. 48, 186-190.) 

Geht alſo die Wahrheit einem Chriſten, einer Gemeinde oder einem 
ganzen Lande verloren, ſo hat das auch nach Luther nicht etwa darin ſeinen 
Grund, weil Gott ein Gott der Willkür wäre und fic) launenhaft mit ſeiner 
Gnade und Wahrheit bald hie, bald dorthin kehrte, oder weil Gott müde 
und ſatt würde, immer denſelben Leuten auf die Dauer ſein Evangelium zu 
verkündigen, ſondern einzig und allein darin, daß der Menſch die göttliche 
Wahrheit verachtet, ihrer überdrüſſig wird und ſie von ſich ſtößt. Undank 
und Verachtung iſt nach den obigen Ausſprüchen Luthers der einzige Grund, 
warum Gott dem deutſchen Volke das Evangelium nehmen werde. Wenn 
der Menſch nicht mehr kömmt und käuft, nicht mehr die dargebotene Gnade 
ausnützt, wenn er lau und träge wird, Gottes Wort zu hören und darnach 
zu handeln, wenn er dem Evangelio ein verſchloſſenes Herz entgegen bringt, 
kurz, wenn er den Schatz der Wahrheit verſchüttet, dann wendet ſich auch 
Gott mit ſeinem Wort von ihm ab. So lange der Chriſt aber nach dem 
Worte Gottes verlangt, Hunger und Durſt nach dem Brod und Waſſer des 
Lebens hat, ſo lange ſein Herz ein dürres, nach Gnade lechzendes Erdreich 
iſt, ſo lange weicht auch die Gnade und Wahrheit nicht von ihm. Jeſ. 54, 10. 
Nur in dem Maße, als der Hunger und Durſt nach Gottes Wort in einer 
Gemeinſchaft abnimmt, läuft ſie Gefahr, daß ihr die Wahrheit genommen 
wird. Gott reißt niemand das Brod und Waſſer des Lebens aus den Hän— 
den und vom Munde weg; wohl aber wendet er ſich mit dem himmliſchen 
Manna von ſolchen ab, welche dasſelbe als eine loſe Speiſe von ſich werfen. 
Gottes Wort iſt ein Platzregen, der nur vorüberzieht, wenn der Menſch 
nicht mehr nach demſelben verlangt, der aber in um ſo reicheren Strömen 
fließt, je mehr ſich der Menſch denſelben zu Nutze macht. Und die unfehl—⸗ 
bare Weiſe, uns den Segen des göttlichen Wortes zu erhalten, iſt die, daß 
wir allezeit nach demſelben gierig ſind, als ob es bald mit demſelben zu 
Ende ſein werde. Nicht, als ob wir durch unſer Verlangen nach dem Worte 
Gottes uns die göttliche Wahrheit verdienen oder doch uns derſelben würdig 
machen könnten; denn Gottes Wort ijt und bleibt ein purlauteres Gnaden⸗ 
geſchenk. Auch nicht, als ob wir ſelber in uns dies Verlangen anzünden 
und mehren könnten; denn es iſt dies eine Wirkung, welche der Heilige 
Geiſt in uns hervorrufen und mehren muß, und die wir aus eigenen Kräf— 
ten nur verhindern können. Wohl aber, weil wir durch Undank und Ver⸗ 
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achtung die Wahrheit von uns ſtoßen können, und Gott eben in dieſer Weiſe 
uns das Wort erhalten will, daß wir Verlangen nach demſelben tragen. 
Hat aber einmal des Menſchen Undank die Wahrheit von ſich geſtoßen, ſo 
lehrt die Erfahrung, daß ſie ſelten wiederkehrt. Den Juden hat der HErr 
kraft ſeiner Allwiſſenheit, welche ihr beharrliches hartnäckiges Widerſtreben 
wohl vorausſah, vorausverkündigt, daß das Licht nur noch eine kleine Zeit 
bei ihnen ſein werde. Zwar weiß auch Gott von der rechtgläubigen luthe— 
riſchen Kirche der Gegenwart, ob ſein Wort noch lange bei ihr bleiben wird 
oder nicht, aber eine Weiſſagung hat Gott desfalls nicht aufzeichnen laſſen. 
Sollte ihr aber je die Wahrheit verloren gehen — was Gott verhüten 
möge —, ſo wird das auch bei ihr nicht daran liegen, weil Gott nicht mehr 
gewollt, ſondern einzig und allein daran, weil ſie nicht gewollt hat. Einer— 
ſeits ſollen wir darum die ernſte Mahnung Chriſti: „Wandelt, dieweil ihr 
das Licht habt, daß euch die Finſterniſſe nicht überfallen. Wer im Finſter— 
nif wandelt, der weiß nicht, wo er hingehet. Glaubet an das Licht, die— 
weil ihr's habt, auf daß ihr des Lichtes Kinder ſeid“, Joh. 12, 35. 36., 
allewege wohl zu Herzen nehmen, andererſeits aber auch uns durch nichts 
irre machen laſſen an der Gnade Gottes, nach welcher er will, daß allen 
Menſchen geholfen werde und ſie zur Erkenntniß der vollen göttlichen Wahr— 
heit kommen. F. B. 
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(Fortſetzung.) 

Im Frühjahr fügte es ſich, daß die Indianer die Einwohner über dem 
Allegheny Berge beunruhigten, und dieſe mußten flüchten in Feſtungen. 
Dadurch wurde verurſacht, daß wir in unſerer Landſchaft ihnen Lebens— 
mittel und Leute ſenden mußten. Unſer Hauptmann ſandte mich aus, 
Pferde, Säcke, Fleiſch und Mehl einzuholen von den Bürgern. Zu einem 
Mann kam ich des Abends und begehrte zu wiſſen, ob er einige Pferde 
laſſen könnte. . .. Als ich an den Stall kam, griff mich der Mann am 
Kopf und wollte mich zu Boden reißen, die Frau faßte einen halben Riegel 
von der Fenz, der Sohn das Haupt von einem Dreſchflegel, die Tochter das 
Haupt von einem Rechen, und nun ging Raufen, Beißen, Schlagen und 
Dreſchen auf einmal an. .. . Ich war erſtaunt über das Betragen der Leute; 
alles Raiſoniren ging umſonſt; ſchlagen konnte ich den Mann nicht und 
konnte auch nicht los kommen. Er biß mich in die Finger, hätte mir auch 


7 einen Finger abgebiſſen, hätte ich ihm die Zähne nicht mit derben Maul- 


ſchellen von einander gebrochen. Es war ſoeben in der Dämmerung. Ich 
legte endlich Gewalt an, riß mich von ihm los, ſprang von ihm weg, ſchlug 
um mich, traf die Frau mit einem Streich, die übrigen nahmen die Flucht 
und keiner traute ſich mehr an mich. Ich ließ fie und ging meines Weges, 
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mußte noch zehn Meilen weiter reiten bis zu einer Herberge, da ich mich 
ſicher ſchätzte. O wie krank war ich den andern Morgen. Die Leute, ſoviel 
ich erfahren konnte, hatten mich für einen andern genommen, den ſie für 
ihren Feind hielten. Hier hatte ich eine neue Probe in meinem angefange⸗ 
nen Chriſtenthum. Ich hätte den Mann um Großes ſtrafbar machen können 
durch geſetzmäßiges Verfahren und hatte auch viele, die mich dazu anſpornten. 

Allein ich nahm mir vor, auch den Feind in mir zu tödten und wußte, daß 
ich alsdann den andern erſt wüßte zu behandeln. Kurz, ich ließ den Mann 
in Frieden und führte Krieg mit mir ſelber. 

Da ich den Sieg ſo in mir ſelbſt erhalten hatte, glaubte ich bald ein 
Held zu werden, aber bald darauf war eine Verſteigerung der Güter eines 
Mannes, der im vorigen Jahr aus der Zeit gegangen war. Das Weib 
begehrte mich dabei zu haben. Den Abend vorher lag ich mit andern bei 
einem Mann über Nacht, der hatte ein Getränk aus Honig gemacht, ſonſt 
Methiculum genannt. Ich und die andern tranken davon und wegen der 
Süßigkeit merkten wir deſſen Stärke nicht. In der Nacht ging ich hinaus, 
und als ich in die Luft kam, fand ich, daß ich betrunken war, und konnte 
nicht mehr ſtehen. Was thun? Ei, ich bin ein ſchöner Chriſt! dachte ich; 
hat ſich denn Dr. Luther auch ſo betrunken? Mir kam vor, der Mann 
ſtünde gerade neben mir und beſchämte mich meines Thuns. Ach, dachte 
ich, ich bleibe doch nicht immer ſo. Ich kann doch wieder zurecht kommen, 
das wird mir dann genug ſein mein Lebenlang. Und ſo war es denn auch 
bis auf den heutigen Tag. . .. Den andern Morgen war ich beſſer dem 
Leibe nach, aber mein Gemüth war ſehr unruhig. ... 

Es mußte noch dazu kommen, daß unſer Hauptmann eine Muſterung 
ſeiner Companie beſtellt hatte. Er wollte ſeine Commiſſion niederlegen 
und machte mir alle mögliche Gunſt bei den Leuten und ich wurde zum 
Hauptmann über 70 erwählt durch die Wahl von allen bis auf zwei, welche 
klüger waren denn alle die übrigen. Ein älterer Officier als ich und auch 
einige Staffeln höher gehörte zur Companie; nur war er verreiſt. Fleiſch 
und Geiſt hatten einen rechten Kampf mit einander, bis ich mich endlich 
offen erklärte, daß ich es nicht annehmen wollte; ich wollte erſt ſehen, ob 
N. N., der abweſend war, gewählt würde, wenn er ſelbſt gegenwärtig wäre. 
Mein Hauptmann war ſehr verdroſſen und ſchalt meine Thorheit. Doch 
hatte ich mich hier wieder überwunden. 

Ich fuhr immer fort in meiner Uebung des Sonntags vorzuleſen. 
In dieſem Frühjahr hörte ich den ſchon gemeldeten Methodiſtenprediger 
wieder. Der Mann hielt Morgens, ehe der Gottesdienſt anging, in der 
Haushaltung ordentlich Unterricht aus dem Katechismo nach Ordnung der 
alten engliſchen Kirche. . . . Bald nach dieſem kam ein anderer. Mit dem⸗ 
ſelben ritt ich ungefähr dreißig Meilen. Er war noch ein junger Mann und 
nicht fo ſtreng wie die meiſten. Doch konnten wir auch nicht recht harmo— 
niren, indem er meinte, ich ſollte mich doch als ein Mitglied der Societät 
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einſchreiben laſſen, gab mir zu verſtehen, daß ich nicht wohl in meinem Vor— 
haben als ein wahrer Chriſt Fortgang haben würde ohne ſolches Mittel. 
Dieſes brachte mich aufs neue zum Nachdenken. Ei, dachte ich, ſoll denn 
dies der einzige Weg ſein, darinnen ich kann ſelig werden? Ich las fleißig 
in der Bibel. Mein Nachbar, ein Engliſcher, hatte einige gute engliſche 
Bücher, geſchrieben von Presbyterianern; dieſe las ich und fing an immer 
mehr zu denken. Mir wurde immer mehr meine angeborne Verderbniß 
meiner Natur entdeckt, welches mich immer tiefer hinein brachte. 

Vieles hatte ich ſchon Baptiſten hören ſagen von einem Zeugniß, das 
ſie überkommen hätten, da ſie wüßten, daß ſie in Gnaden von Gott auf— 
genommen wären als ſeine Kinder und daher des ewigen Lebens vollkommen 
verſichert wären. Da ſie aber ſo wenig mit ihrem Wandel damit überein— 
ſtimmten, jo hielt ich es für leere Worte, aber die Methodiſten behaupteten 
ſolches auch und viele Sprüche aus dem Neuen Teſtament wurden dazu an— 
geführt nebſt vielen Argumenten ſolches zu beweiſen. Beſagter Methodiſten— 
prediger, welchen ich als den erſten hörte, predigte zum drittenmal in dieſer 
Gegend. Derſelbe hatte nun ſchon eine Societät geſammelt. Sie kühn 
zu machen, ihre Seelenübungen zu bezeugen, ging er voran, erklärte von 
ſeiner erſten Ueberzeugung ſeines elenden Zuſtandes in ſeiner Natur bis zur 
völligen Verſicherung ſeiner Kindſchaft, erklärte aber ſeine Erleuchtung ſo, 
daß ich ganz irre gemacht wurde; denn ein Licht umleuchtete ihn ſo, daß 
alles hell in dunkler Nacht um ihn ward und er ſo deutlich die Gnaden— 
ſonne erblickte, als er ſonſt die Sonne am Mittag ſehen konnte, ja, er ſei 
durchſtrahlt worden mit dem Licht des Geiſtes; zeigte Zeit und Ort ꝛc. 
Ich hörte mit Verwunderung dieſem Zeugniß zu. Ich glaubte nicht, daß 
die Sache mit leiblichen Augen zu ſehen wäre; wie ich's verſtand, war es 
doch ſo gemeint. Große Zeugniſſe waren von dieſem Mann gegeben, ſo 
daß ich meinestheils an mir und meiner Kenntniß im höchſten Grade ge— 
zweifelt hätte, wenn ich meine Auctores nicht davon geleſen hätte, die alles 
fo genau mit der Bibel bewieſen hatten. . .. 

Meine Frau hatte unterdeſſen auch angefangen für ſich nachzudenken, 


folgte dem kleinen Licht, das ihr leuchtete, ſo gut ſie konnte. Freilich hatte 


ſie wenig Gelegenheit, in ihrer Kindheit einen gehörigen Unterricht im Leſen 
und dergleichen zu bekommen, wußte daher auch wenig von der Ordnung 
des Heils. Doch war dies der Fall bei ihr, daß, ob ſie gleichwohl nicht 
viel in der Phariſäer Schule ſtudirt hatte, ſo hatte ſie doch deren Glaubens— 
artikel wohl im Herzen, und daher hieß es: Ich danke dir, Gott, daß ich 


nicht bin wie andere Menſchen rc. Wir hatten eine ledige Weibsperſon im 


Hauſe bei uns wohnen. Als wir eines Tages über Tiſch nach dem Mittags— 
mahl geſprochen, war von König David und ſeinem Fall die Rede; ſie 
meinte, er müßte ſich doch ſchwer verſündigt haben und ſei ein Wunder, 
daß er zu Gnaden gelangt ſei. Darauf verſetzte ich, ich ſei ganz verſichert, 
daß ſie beide nach der Beſchaffenheit ihres Herzens ſehr wenig beſſer wären 


| 
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als David, nur daß ihre Sache nicht ſoweit in die Ausübung käme; im 
Herzen gingen aber die nämlichen Laſter vor. Sie wurden beide ſehr be— 
fremdet; meine Frau erklärte ſich nicht zufrieden, ohne die Sache erklärt 
oder bewieſen zu haben. Sie wurden erinnert an den Spruch 1 Joh. 
3, 15.: Wer ſeinen Bruder haſſet, iſt ein Todtſchläger ice. Mehr war nicht 
nöthig, ſie auf andere Meinung von ihr ſelbſt zu bringen. Es war wie 
ein Blitz oder Pfeil. Es erforderte nicht lange Zeit, bis fie ſagen konnte: 
Meine Gebeine ſind ſehr erſchrocken. Sie hatte nun mit ihr ſelber zu thun 
und ich mit mir. 

Wir arbeiteten nun ſo mit einander fort, und ich könnte viel anmerken, 
das ſich mit uns beiden in ſelbiger Zeit zugetragen, will aber nur dies be— 
merken, daß mit meiner Zuſtimmung meine Frau öfters den Predigten und 


Privatſtunden der Methodiſten beiwohnte in der Hoffnung, ſie möchten 


ihr als einer recht armen und um ihr Seelenheil bekümmerten Creatur zu— 
gute kommen. Ich hatte ſo viel mit mir ſelber zu kämpfen, daß ich mir 
wenig zutraute, andere zu unterrichten. Meine Frau war öfters kränklich, 
und es fiel ihr ſehr ſchwer, die Anfechtung zu ertragen, welcher fie unter⸗ 
worfen war. Auch fügte ſich's, daß ſie wenig Troſt durch den Umgang mit 
den Methodiſten erlangte. . . . Meine Lage war mißlich; ich ſaß zwiſchen 
zwei Stühlen: unſern alten Kirchenleuten war ich zu fromm, viel zu fromm 
und heilig; den Methodiſten war ich ebenſo viel zu gottlos, blind und leidt- 
ſinnig. Was nun? Ei, ei, eben ſo kam ich mir ſelber vor und glaubte 
ganz gewiß, daß nichts Gutes an mir ſei; glaubte aber doch, daß mich der 
liebe Gott ohne Methodiſten, Baptiſten oder Tunker könnte durch das Ver⸗ 


dienſt des Mittlers zurecht bringen. . . . Um eben dieſe Zeit hatten unſere 


Deutſchen in dieſer Gegend ſich unter einander berathen, einen deutſchen 
Prediger zu fordern. Es wurde beſchloſſen, daß Herr Pfarrer Miſchly 
ſollte berufen werden, der zu verſchiedenen Malen ihnen gepredigt hatte 
einige Jahre vorher, und da wurde mir die Verheißung gemacht, daß ich 


wegen meiner verkehrten Meinung ſollte wohl ausgebürſtet werden. Aber 


wer konnte an ihn ſchreiben? Er wohnte in Wincheſter, 130 Meilen von da. 
Um meine Schläge gewiß zu bekommen, war ich dazu erbötig. Er bekam 
den Brief und kommt. Meine Frau mit andern hatte er confirmirt; dieſe 
ſoll auch büßen; meines Vaters Brüder ſind unſere Verkläger. Wegen der 
allzu großen Entfernung der Kirche konnte meine Frau felber nicht fein Bue 


hörer werden, aber ich muß da ſein. Den Mann hatte ich öfters vorher 
gehört, aber ſo genau nicht auf ſeine Worte gemerkt. Dieſen Vortheil hatte 
ich nun durch meine Uebungen, daß ich die Predigt beſſer verſtehen konnte. 


Nach den Anſtalten, welche meine Onkel gemacht hatten, wurde ich auch über 
der Sache vorgenommen. Der Mann ließ ſich erſt an, als wollte er mir 
einen harten Verweis geben, als einem zukommt, der ſeine Seligkeit bald 
im Feuer, bald im Waſſer ſucht; aber nachdem er mich genauer unterſucht 
hatte, gab er mir Beifall, ermahnte mich zum Fortfahren und Ausharren in 


| 
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meinem Vorhaben. . .. Ich verließ den Mann denſelben Abend noch und 
ritt zu einem armen engliſchen Mann, deſſen Frau mir öfters zugute kam 
mit Unterredung; der machte mir ein Bett auf den Boden, und ich lag da 
über Nacht. Hier wurde ich in große Noth gebracht durch einen furchtbaren 
Traum. Mir kam vor, die Erde ſei unter mir auf allen Seiten von mir 
gewichen und wäre nur noch jo viel übrig, darauf ich liegen konnte; unter 
mir aber war eine unermeßliche Tiefe, ja ein Abgrund, darein ich ſoeben an— 
fing zu ſinken. Ueber dem erwachte ich und hatte meine Hände feſt auf die 
Erde gedrückt. Ich ſtand auf, ſobald ich erwachte, und fürchtete mich, 
ſelbige Nacht mich wieder zu legen. Doch hatte ich nicht lange mehr bis 
Tag. So groß meine Schrecken im Traum waren, ſo groß war meine Un— 
ruhe den andern Morgen; niemand konnte mich bereden, länger zu bleiben; 
ich begab mich auf den Weg, ſobald es hell war. O kein armer Sünder 
konnte mehr in ſeinem Gewiſſen gemartert werden über einen Todtſchlag 
als ich armer Menſch zu der Zeit war. Ich ſtellte die genaueſten Rechnungen 
mit mir ſelber an, ward mir ſelbſt der ſtrengſte Richter über alle meine inner— 
ſten Empfindungen; meine geringſte Vergehung wurde mir zur Laſt auf 
meinem Herzen. Ach wohin! ... 

In dieſer Unruhe verharrte ich etliche Wochen. Wenn ich geglaubt 
hätte, daß ich jemand finden könnte, der mir entdecken könnte, was der HErr 
mit mir vorhatte, ich wäre einen langen Weg gezogen. — Allein da war 
alles umſonſt. Von Menſchen ſollte ich keinen Troſt erhalten. Mein eini— 
ger Troſt mußte mir aus dem Evangelio werden. .. 

Ein beſonderes Büchlein bekam ich zu der Zeit, darinnen ich viel Zeit 
und Leid vertrieb, nämlich das Gülden Kleinod der Kinder Gottes. . .. 
Bei Leſung einer Stelle aus beſagtem Buch habe ich ſehr großes Vergnügen, 
ja einen lebendigen Troſt erhalten. Die Stelle iſt in Luc. 8, da die See— 
fahrt IEſu mit ſeinen Jüngern beſchrieben iſt als ſolche, die mit der äußer— 
ſten Gefahr verbunden war. Der Autor bemerkte, daß die Jünger des 
Heilandes viel Mühen und Sorgen werden gehabt haben, bis ſie ihren 
Meiſter, der im Schifflein ſchlief, aufgeweckt haben; ſobald der Meiſter 
erwachte, ward alles ſtill. Eine Aehnlichkeit, ſagte er, hat es mit der Ge— 
fahr der Seelen. Man ſteuert wider Teufel, Welt und Sünde, ſucht Ruhe 
bald in dieſem, bald in jenem, aber, ſagt er, wecke IEſum auf in deinem 
Herzen, ſo wird ſich bald der Sturm legen, die Wellen werden nicht mehr 
lange toben. ... Gar deutlich wurde mir die Schrift hierbei; ich mußte 
mich ſelber nur mit der größten Verwunderung anſehen. Ich ging freudig 
aus, ohne jemand etwas zu ſagen. Doch ehe ich den Sonnenuntergang 
erlangt hatte, brach ein ſtarker Zweifel bei mir ein, ich möchte betrogen ſein 
in meiner Sache, und dadurch wurde ich in größere Unruhe verſetzt als ich 
vorher hatte. . .. Allerlei zweifelhafte Gedanken folgten, und ich wurde 
ſehr heftig mit mancherlei Verſuchungen angegriffen, dergleichen ich zuvor 
niemals erfahren hatte. Zu eben der Zeit fingen einige meiner Nachbarn 
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an, um das Heil ihrer Seelen unruhig zu werden. Denn wenn man unten 
an eine ſtehende Stange ſchlägt, ſo ſchlägt es einen Vogel, der an dem obe— 


ren Ende ſitzt, öfters todt. Wie ich die Steine aus meinem Garten warf, 


fielen manche in meines Nächſten. Meine ſonntäglichen Uebungen mit Pre— 
digtvorleſen und Gebet aus geübteren Sinnen machten Aufſehen und Nach— 
denken bei einigen. Mancherlei Urtheile fällten meine Nachbarn von mir; 
ſie wußten überhaupt nicht, was ſie aus mir machen ſollten, und das war 
kein Wunder. Ich wußte ſelbſt nicht, was ich aus mir machen ſollte. Doch 
fand ich das an mir, daß ich mehr wußte als der größte Theil meiner Nach⸗ 
barn. Ich fand, daß einige wirklich meines Unterrichts froh waren, und 
was ſollte ich daraus ſchließen? Ei, du mußt kein Schalksknecht ſein, der 
das Pfund vergräbt. Aber, dachte ich, der Verſtand iſt wohl etwas er⸗ 
leuchtet, aber der Wille iſt noch nicht geheiligt, und dann kann ich andern 
wohl predigen und bin ſelbſt verwerflich. Ich ſtellte mir vor, ein von Gott 
berufener Prediger ſollte ſich ſelber keiner Unart bewußt ſein. Doch in die— 
ſem Wahn verblieb ich nicht lange; ich erinnerte mich, daß ich von andern 
geleſen hatte, daß die Heiligung nicht ſo auf einen Streich kann vollendet 
werden. Ich fiel auf den Schluß, ich möchte nun ſelber ſein wie ich könnte, 
ſo wollte, könnte ich dem Satan ſein Reich nur am Geringſten ſchrecken, 
das Möglichſte dazu beitragen. 

Nun hatte ich ſchon eine Zeitlang bei meinem Pfedie e ſo weit 
ausgelaſſen, meine Zuhörer bei dem Anfang zu ermahnen, daß ſie fleißig 
auf den Inhalt derſelben merken ſollten. Nun fing ich auch an, einen Zu⸗ 
ſatz zu machen zum Schluß, welches ſich mit noch beſſeren Folgen äußerte, 
woraus ich etwas mehr überzeugt wurde, daß es auch möglich wäre für 
mich Prediger zu werden, hätte ich nur größere Gelehrſamkeit, auch größere 


Frömmigkeit. Eine engliſche Frau, meines Nachbars Weib, welche fleißig 


war, unſerer Verſammlung beizuwohnen, ſagte mir öfters, ſie ſei gar wohl 
verſichert, ich würde nimmer keinen Frieden in mir finden, bis ich das Lehr— 
amt völlig auf mich nehme. Zum Theil glaubte ich, es müßte wahr ſein, 
und doch war mir ſehr zuwider ſo etwas zu hören, denn ich glaubte, ich 
könne zum Voraus ſehen, wie viele Schwierigkeiten mit demſelben vere 
bunden wären, und daher erſchrak ich recht, daran zu denken. 

[Nachdem wir bisher der Autobiographie gefolgt ſind, ſchließen wir die 


Fortſetzung aus einem Manuſcript an, welches den Titel trägt: „Eine 


kurze Nachricht von den erſten Verrichtungen Paulus Henkels als evangeliſch— 
lutheriſchen Predigers im Staate Virginia in einem Brief an ſeinen Freund.“ 
Dieſer Brief umfaßt 72 Quartſeiten und iſt mit mehr Sorgfalt verfaßt als 
das bisher benutzte Manuſeript. Da berichtet denn Paul Henkel unter 
anderm Folgendes:] 


Ich hatte verſchiedene Male Predigten vorgeleſen bei einem deutſchen 


Mann namens Michael Arbogaſt etwa 12 Meilen von mir. Dieſer ſammt 
ſeiner Haushaltung, die ſtark war, bezeugten einen großen Gefallen an 
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meinem Vorleſen, Gebet und Vermahnung, die ich zu Zeiten hinzuſetzte; ſie 
trauten mir zu, daß ich eine Predigt extempore halten könnte. Im Monat 
Auguſt 1781 Sonntags fand ich mich da ein mit faſt allen den Deutſchen, die 
in der Gegend wohnten, welche eine ordentliche Verſammlung ausmachten. 
Es fanden ſich zwar auch Engliſche ein, denen ich vorher auch geleſen hatte. 
Ich hatte mir eine Erklärung gemacht über die Worte Pauli Phil. 2, 5. und 
auf etliche Bogen geſchrieben und vor mich gelegt. Aus meinem Text ſtellte 
ich erſtlich vor, wie Chriſtus geſinnt war, und dann zweitens, warum er alſo 
hat geſinnet ſein müſſen. Unter vielem Zagen fing ich zwar meinen Vortrag 
an; aber der Eifer, für die evangeliſche Wahrheit zu zeugen und meinen 
Mitmenſchen einzuprägen, nahm mir bald alle Menſchenfurcht und in wenig 
Minuten hatte ich den Entwurf nicht mehr nöthig. Meine einfache Predigt 
wurde meinen Zuhörern auffallend, wie ſich's äußerte. Sie erklärten ſich 
gar wohl vergnügt und verlangend, dergleichen mehr zu hören. Da die 
Engliſchen an den Deutſchen vernahmen, daß ſie von der Predigt gerührt 
waren, ſo bemerkten ſie, daß ich auch einen Verſuch machen möchte, in ihrer 
Sprache desgleichen zu thun, welches ich ſogleich einwilligte, und es gelang 
mir dann dabei wie beim Deutſchen. Auf beiden Seiten hofften ſie bald 
einen Prediger zu haben, ohne ſich weiter umſehen zu dürfen als nur noch 
dafür zu ſorgen, daß ich möchte ordinirt werden, damit ihre Kinder könnten 
getauft werden 2c. Ich wurde ſehr in meinem Vorhaben unterſtützt und 
glaubte nun ſelber, es wäre auch noch für mich möglich, daß ich zu einem 
nothdürftigen Lehrer könnte gebraucht werden, wiewohl ich dennoch nicht 
dachte, jemals in der Leute Begehren zu willigen, mich ordiniren zu laſſen. 
Auf Begehren des Hausherrn und der Leute predigte ich den darauf folgen— 
den Sonntag wieder aus Matth. 12, 20. Bei dieſer Predigt fand ich gar 
keine Schwierigkeit. Alles floß nach Wunſch und hatte dem Anſehen nach 
größeren Eindruck als die erſte Predigt. Ich hielt auch wieder eine kurze 
engliſche Rede. Ich wurde erſucht, den dritten Beſuch zu machen, und es 
geſchah alſo. Bei dieſem Beſuch wurde die Gemeine einig, daß ich nur 
engliſch predigen ſollte und meine Predigt länger machen. Ich ließ es 
auch fo gelten. An dieſe Predigt ging ich ohne alles Zagen, daß ich 
möchte geſtört werden, da ich nun glaubte, außer allem Zweifel zu ſein, 
daß mich der HErr zum Lehramt berufen hatte, auch alle Menſchenfurcht 
abgelegt. Aber leider wie ſehr ward ich Armer in meinem Urtheil in dieſer 
Sache betrogen. So viele und ſchwere Anfechtungen ich meinte erfahren zu 
haben, ſo waren dieſelben gering zu achten gegen dem, was ich dabei erfahren 
mußte. Denn kaum hatte ich angefangen zu reden, fo traf mich der Gedanke 
wie ein Blitz, ich hätte alles aus eigener Wahl und aus unrichtigen Abſichten 
unternommen, meine Predigt könne daher niemand zum Segen werden. 
Ich war mir ſelber bewußt, daß ich mich in meinen Gedanken wegen meiner 
vorigen Predigten erhöht hatte, und daher geſchehe mir gar recht, wenn mich 
der HErr würde verſtummen laſſen. Ich glaubte auch, ſo müſſe es geſchehen. 
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Mir fiel ein: Was werden die Folgen von meinem tollen Unternehmen ſein 

müſſen? Nach dieſem muß ich ſchweigen. Meine Uebungen ſeit einem Jahr 
haben viel Aufſehen gemacht; nun muß ich erwarten, verſchmäht und ver— 
ſpottet zu werden und muß das Land meiden und ein bleibender Spott der 
Leute werden. O, daß ich aus dieſer jammervollen Welt wäre und in einer 
ſolchen, wo ich doch von dem Feind der Seelen nicht mehr könnte betrogen 
werden. Ich dachte dann endlich, wenn ich nur dieſe Predigt mit einigen 
Ehren vollenden könnte, ſo würde ich doch für die Zukunft auch was finden, 

womit ich mir helfen könnte. Ich bemühte mich auch äußerſt, in meiner 
Faſſung zu bleiben. Ich ſagte zu mir ſelber: So nur dieſe Predigt kann voll— 
bracht werden, ſo ſoll dies auf ewig genug von mir gepredigt ſein. Dennoch 
mußte ich mich wundern, daß meine Zuhörer eine ſolche vergnügte Aufmerk— 
ſamkeit erwieſen bei einer ſolch albernen und verwirrten Predigt, wie ſie mir 
vorkam. Ich kam endlich zum Amen, nachdem ich aber länger gepredigt hatte, 
als ich wußte. Sobald die Predigt geendigt war, ging ich in eine Neben— 
kammer, ſetzte mich aufs Bett und bedauerte mein Schickſal, hörte unterdeſſen 
die Engliſchen und Deutſchen ihre Urtheile wegen der Predigt fällen, welches 
mich auf das neue entſetzte, da ich hören muß, dies ſei die weit vortrefflichſte 
Predigt geweſen, es fet zum Erſtaunen, was der Mann in ſo kurzer Zeit zu— 
genommen hätte. Ueber dem trat der Hauswirth zu mir hinein und will 
die Urſache wiſſen, warum ich unterſagt hätte, ihnen weiter zu dienen, da 
ſie doch ſich mit einander verabredet hätten, gegen meine Mühe nach dieſem 
erkenntlich zu ſein, mir mitzutheilen, was ſie könnten, für den zeitlichen 
Unterhalt. Ich machte verſchiedene Ausreden, welchen er allen zuvorkam 
und mich dahin brachte, meinen Vorſatz zu brechen und den vierten Beſuch 
zu machen auf den nachfolgenden Sonntag. Ich bereitete mich ſelbige Woche 
zwar etwas Weniges, fand mich aber ſehr verlegen in meinem Gemüthe, 
hatte viel zu kämpfen mit kleinmüthigen Gedanken, die mich plagten, als ich 
dann den vierten Sonntag auch wieder predigte. Der Hauswirth war nicht 
zu Haufe., Es hatten ſich einige der jungen Landleute die vorhergehende 
Woche ſo übel betragen bei einer Verſammlung, daß ſchändlich war mit 
Fluchen, Schwören, Hadern ꝛc., und da die Söhne des Freundes auch damit 
begriffen waren, fo wurde ich deſto mehr Unmuths und beſtrafte die Ver- 
gehungen härter als weislich und vorſichtig, welches Unwillen und Verdruß 

erweckte und viel Murren nach geendigter Predigt, ſo daß die Muthwilligen 
gern was mit mir gezankt hätten, ſo ich mich mit ihnen eingelaſſen hätte. 

Da der Hausvater abweſend war, ſo war niemand, der mich zu einem 

weiteren Beſuch eingeladen hätte. Bei dieſer Predigt herrſchte wohl keine 

Menſchenfurcht, auch keine Verſuchungen, aber zu viel blinder Eifer und 
Unwillen. Der Hausherr bedauerte es freilich wohl, als er erfahren, was 

ſich zugetragen, aber ſcheute ſich, mich um einen ferneren Beſuch anzureden, 
bis lange hernach. Ich ritt alſo nun mit vielen Gedanken nach Haus. 
Alles wurde in neue Gährung bei mir verſetzt. Ich machte mir mit allem 
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Recht die Vorwürfe, ich hätte bald aus Hochmuth, bald aus Unwillen und 
ſehr unüberlegt gehandelt, ſah meine vorige Verſuchung an als eine Ver— 
warnung, das Geſchäft eines Predigers nicht mehr zu unternehmen, ich hätte 
mich aber von Menſchen dazu bereden laſſen. Hier leuchtete mir aufs neue 
wieder ein, wie ſo gar verderbt ich ſei, und daher könne es nicht möglich 
ſein, daß mich der HErr jemals zu ſeinem Diener berufen hätte oder ge— 
brauchen wolle. A. G. 
(Fortſetzung folgt.) 


— 2. 


Literatur. 


Der Brief des Jacobus exegetiſch⸗praktiſch behandelt von Dr. Georg 
Wandel, Licentiat der Theologie, Oberpfarrer an der St. Marien— 
kirche zu Strausberg. Leipzig. A. Deichertſche Verlagsbuchhand— 
lung Nachf. (Georg Böhme). 1896. 196 Seiten. Preis: 2 Mark 
50 Pfennige. 


Dieſer neue Commentar zum Jacobusbrief verwerthet, jedoch, ſo weit wir ſehen, 
in ganz ſelbſtändiger Weiſe, die frühere exegetiſche Arbeit, ruht zumeiſt auf genauer 
philologiſcher Forſchung, überſchwemmt den Leſer nicht mit einer Unmaſſe von An— 
merkungen und Citaten, legt inſonderheit auch auf die Klarlegung des Gedanken— 
ganges Gewicht und berückſichtigt auch die praktiſche Verwerthung, jedoch nicht in 
dem Maßſtabe, wie wir nach dem Titel erwarteten. In der Einzelexegeſe fordert 
er theils Zuſtimmung, theils Kritik heraus, wie das bei einem Commentar kaum 
anders der Fall ſein kann. In Bezug auf die ſchwierige Stelle, Kap. 2, 14—26., 
betont Wandel mit Recht, daß Jacobus von etwas ganz Anderem redet als Pau— 
{us Röm. 3 und Gal. 2. Er ſagt unter anderm: „Was insbeſondere die Recht— 
fertigungslehre des Jacobus angeht, jo ſcheint uns die von vielen Forſchern ver⸗ 
muthete Beziehung ſeiner Sätze auf entſprechende pauliniſche Sätze lediglich eine 

ormale zu ſein. Materiell haben des Jacobus Ausführungen mit denen des 

aulus nichts zu thun. . .. Sachlich kann eine Differenz zwiſchen beiden nicht 
tatuirt werden.“ (S. 6.) Hinſichtlich der Abfaſſungszeit des Briefes ſcheint dem 
Verfaſſer der Zeitraum zwiſchen den Jahren 49—54 der wahrſcheinlichſte zu fein. 
Wandel iſt alſo kein Hyperkritiker modernen Zuſchnitts. Wenn er jedoch wahr— 
ſcheinlich zu machen ſucht, daß der Verfaſſer der Epiſtel ein dritter Jacobus aus 
der apoſtoliſchen Zeit, „Chriſti leiblicher Bruder“, Jacobus mit dem Beinamen 
„der Gerechte“, geweſen ſei, ſo können ſeine kurzen Ausführungen darüber ebenſo— 
wenig wie anderweitige längere Erörterungen uns überzeugen, daß es wirklich 
einen ſolchen dritten Jacobus überhaupt gegeben habe. Der Inhalt des vorliegen— 
den Buches vertheilt ſich folgendermaßen: Nach einer 15 Seiten umfaſſenden Ein— 
leitung folgt auf 10 Seiten der Gedankengang und von Seite 25—180 die Erklärung 
des Briefes. Eine genaue Ueberſetzung, kritiſche Anmerkungen und einige Be— 
merkungen über die Berührungspunkte zwiſchen dem Brief des Jacobus und dem 
erſten Petrusbrief beſchließen das Werk, welches unter der neueren Literatur über 
dieſen Brief wohl Beachtung verdient. L. F. 


Tabellen zur neuteſtamentlichen Zeitgeſchichte von Lic. theol. Wil⸗ 
helm Vollert, Oberlehrer am Fürſtlichen Gymnaſium zu Gera. Mit 
einer Ueberſicht über die Codices, in denen die neuteſtamentlichen 
Schriften bezeugt ſind. Leipzig. A. Deichertſche Verlagsbuchhand— 
lung Nachf. (Georg Böhme). 1897. 55 Seiten und eine Beilage. 
Preis: 1 Mark 40 Pfennige. 


Dieſe Tabellen können demjenigen, der ſich über die Hauptpunkte der ſogenann⸗ 
ten neuteſtamentlichen Einleitung nach den Anſichten der moder⸗ 
nen Kritik ſchnell orientiren will, dieſen Dienſt leiſten. Denn von dieſer Dis— 
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ciplin, die der Verfaſſer im Vorwort „neuteſtamentliche Einleitungswiſſenſchaft“ 
nennt, wird hier gehandelt, nicht aber nach dem Titel von neuteſtamentlicher Zett- 
geſchichte, worunter man etwas anderes verſteht. In vier nebeneinanderſtehenden 
Columnen werden zuerſt die Verfaſſer und Adreſſaten der einzelnen neu⸗ 
teſtamentlichen Schriften genannt und kurz geſchildert, ſodann wird eine kurze 
Characteriſtik dieſer Schriften gegeben und ſchließlich werden die Codices und 
die patriſtiſchen Stellen aufgeführt, in denen die einzelnen Schriften enthalten, 
resp. bezeugt find. In einer überſichtlichen Beilage ſind dann noch die verſchie— 
denen Codices auf einer Tafel regiſtrirt, und man kann ſich durch einen Blick 
überzeugen, in welchen Handſchriften ein neuteſtamentliches Buch uns überliefert iſt. 
Das Schriftchen iſt im Ganzen nach B. Weiß' „Einleitung ins Neue Teſtament“ 
gearbeitet, alſo im Sinne der modernen Kritik. Es ijt nur mit Vorſicht und ſelb⸗ 
ſtändiger Prüfung zu gebrauchen, da es nicht an ziemlich fragwürdigen, ja, offen⸗ 
bar unrichtigen Sätzen fehlt. Seite 7 z. B. iſt von Erzählungen bei Matthäus die 
Rede, „die mit der Auffaſſung des vierten Evangeliums unvereinbar a 
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I. Ameriea. 


Anläßlich des Jubiläums unſerer Synode ſchreibt der “Lutheran”: „Das 
goldene Jubiläum der Miſſouri-Synode wurde in allen Theilen dieſer Gemeinſchaft 
feſtlich begangen. Nach dem ſchnellen Wachsthum, welches die Miſſouri-Synode 
in den fünfzig Jahren ihrer Geſchichte zu verzeichnen hat, ſteht ſie numeriſch an erſter 
Stelle in der americaniſch-lutheriſchen Kirche. Nachdem nun die Einwanderung 
beinahe aufgehört hat, muß ſie in Bezug auf ihr ferneres Wachsthum in dem fol⸗ 
genden halben Jahrhundert an diejenigen ſich halten, welche in America geboren 
ſind und die Landesſprache reden. Ob ſie der Aufgabe ſich gewachſen zeigen und 
beſſer fahren wird als die älteren Synoden, wird davon abhängen, wie ſie ſich ihrer 
jungen Leute annimmt. Ihre Arbeit in engliſcher Sprache hat große Fortſchritte 
gemacht; aber dieſelbe tft noch lange nicht zureichend, und der Geiſt und die Weiſe 
der Miſſouri⸗Synode verſprechen kein leichtes und ſchnelles Wachsthum.“ So weit 
der „Lutheran'“. Auch wir ſind uns wohl bewußt, daß wir die Pflicht haben, der 
kirchlichen Arbeit durch das Medium der engliſchen Sprache künftighin mehr Auf⸗ 
merkſamkeit zu widmen. Wir ſind für dieſe Arbeit auch infofern vorbereitet, als 
mindeſtens drei Viertel unſerer Predigtamtscandidaten im Stande ſind, auch in 
engliſcher Sprache zu arbeiten, wenn dies nöthig ſein ſollte. Die Zahl unſerer 
Predigtamtscandidaten, die im Auslande geboren ſind, iſt verſchwindend klein im 
Vergleich mit denen, die geborne Americaner ſind. Von den 180 Studenten, die 
in St. Louis ſtudiren, ſind nur 26 im Ausland geboren, und von dieſen 26 haben 
die meiſten unſere hieſigen Gymnaſien abſolvirt und find daher auch der engliſchen 
Sprache mächtig. Es fehlt uns alſo nicht an Lehrkräften, die in engliſcher Sprache 
thätig ſein können. Aber es ſteht doch nicht ſo, daß die Synode in Bezug auf ihr 
ferneres Wachsthum in dem folgenden halben Jahrhundert ausſchließlich an die 
Engliſchredenden ſich halten müßte. Freilich hat die Einwanderung in den 
letzten Jahren faſt gänzlich aufgehört. Aber die Synode wächſt aus ſich ſelbſt her⸗ 
aus, und dieſes Wachsthum von Innen heraus vollzieht fic in der Weiſe, daß daz 
bei mindeſtens in neun Fällen von zehn das Deutſche die Kirchenſprache bleibt. 
Der “Lutheran” vergißt, daß wir deutſch-engliſche Gemeindeſchulen haben. 
Noch in der dritten Generation ziehen unſere meiſten Kinder, die im Geſchäftsleben 
der engliſchen Sprache ſich bedienen, das Deutſche als Kirchenſprache vor. Wollten 
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1 wir ſie in vielen Fällen aus der Kirche vertreiben. So verkehrt es wäre, wenn wir 
1 uns gegen das Engliſche wehren und um jeden Preis deutſch bleiben wollten, ſo ver— 
N kehrt und für das Wachsthum der Kirche hinderlich wäre es auch, wenn wir nun um 
4 jeden Preis und Hals über Kopf engliſch werden wollten. Wir jollten mehr — viel 
| I mehr—in engliſcher Sprache arbeiten, als es bisher geſchehen iſt. An Hunderten 
i von Orten follte man engliſche Gemeinden bilden, um ſowohl dem Bruchtheil un- 
ſerer Jugend, der die engliſche Sprache vorzieht, eine kirchliche Heimath zu gewähren, 

als auch unter der engliſchredenden kirchloſen Bevölkerung Miſſionsarbeit zu thun. 

Aber unſere Haupt arbeit wird auch in den nächſten Jahrzehnten durch das Medium 

der deutſchen Sprache ſich zu vollziehen haben. Darauf weiſen die vorliegenden 

Verhältniſſe hin. Daß die „älteren Synoden“ in Bezug auf ihre Jugend ſchlecht 
4 gefahren ſind, kommt zum großen Theil daher, daß ſie die lutheriſche Schulung 
= ihrer Jugend in Gemeindeſchule rc. vernachläſſigt haben. Ihre Jugend ijt zum 
i großen Theil in einem unioniſtiſch-indifferentiſtiſchen Geiſte groß geworden. Ge— 
ſetzt den Fall, die Miſſouri-Synode würde im Handumdrehen engliſch, fo würde fie 
doch ihre Jugend nicht bei der lutheriſchen Kirche erhalten, wenn ſie die gründ— 


| wir unſern Kindern die engliſche Sprache als Kirchenſprache aufdrängen, fo würden 
ö 
ö 


—— 


1 lich lutheriſche Schulung der Jugend vernachläſſigte. Ihre Jugend würde ſich 
wv dann, weil ihr das Gewiſſen für die reine lutheriſche Lehre fehlte, namentlich 
4 bei einem Ortswechſel an Sectengemeinden anſchließen. So ijt es den „älteren 
* lutheriſchen Synoden“ ergangen. Auch wir verſprechen uns bei unſerer Arbeit im 
9 Engliſchen keinen leichten und ſchnellen Fortſchritt. Der „miſſouriſche Geiſt und 
1 die miſſouriſche Weiſe“ (The Missouri spirit and policy) ſind dem americaniſch— 
4 kirchlichen Geiſt, der im Allgemeinen ein indifferentiſtiſcher ijt, nicht congenial. 
ie Aber wenn wir überhaupt eine Aufgabe in America haben, ſo iſt es die, „den miſſou— 
1 4 riſchen Geiſt und die miſſouriſche Weiſe“ zur Geltung zu bringen. Der Erfolg fteht 


bei Gott. F. P. 
Union zwiſchen Council und General⸗Synode in Bezug auf die kirchliche 
Arbeit. The Lutheran World'' berichtet: Repräſentanten zweier lutheriſcher 
Körper, der General⸗Synode und des General-Concils verſammelten ſich neulich, 
um Pläne für ein Zuſammenwirken an der Kirchenarbeit zu vollenden. Es iſt 
nichts weiter ins Auge gefaßt, als eine Union in dem Werk der Ausbreitung der 
Kirche und im Werk der Miſſion, wobei jeder Körper ſeine Eigenheit und ſeine 
Lehr⸗Verſchiedenheiten behält. Rev. Dr. M. W. Hamma (Waſhington, D. C.), wel— 
cher Vorſitzer des betreffenden Committees der General-Synode iſt, iſt zum Vorſitzer 
des vereinigten Committees erwählt worden. Dazu bemerkt das „Kirchenblatt“ 
von Philadelphia: „Wir verwahren uns gegen jede gemeinſame Arbeit auf irgend 
einem Gebiet, ſo lange die Einigkeit im Glauben und Bekenntniß fehlt.“ F. P. 

g Geiſterbeſchwörungen und religiöfe Verſammlungen. In Boſton wohnten 
etliche junge Männer den Verſammlungen der Spiritualiſten bei und brachten die— 
ſelben zu einem jähen Abſchluß, indem ſie den Betrug und Schwindel, der daſelbſt 
getrieben wurde, aufdeckten. Sie wurden verhaftet und vom Gericht wegen Störung 

einer religiöſen Verſammlung verurtheilt. Der Fall wurde indeſſen vor das Ober— 
gericht gebracht und dieſes gab eine gegentheilige Entſcheidung ab. Geiſter— 

1 beſchwörungen, wie ſie von den Spiritualiſten in Scene geſetzt werden, ſeien keine 

religiöbſen Verſammlungen. 
‘Christian Science oder Divine Healing, dieſe greuliche Schwärmerei un⸗ 
ſerer Tage, macht neuerdings ganz bedeutende Fortſchritte. Als vor einigen Jahren 
eine internationale Conferenz der Anhänger dieſes Irrthums in London ſtattfand, 
waren Delegaten aus allen Theilen der Welt verſammelt. Mit Stolz weiſen die 
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“Christian Scientists”? auf die immer wachſende Anzahl von “faith homes” in 
Europa und America hin. In unſerm Lande gibt es gegenwärtig ſchon mehr als 
dreißig derſelben. In New Pork, Brooklyn, Philadelphia, Baltimore, Pittsburg, 
Detroit und anderwärts haben innerhalb der letzten beiden Jahre Verſammlungen 
ſtattgefunden, durch welche überall enthuſiaſtiſche Jünger dieſer Irrlehre gewonnen 
worden find, und einer ihrer Hauptvertreter, R. Kelſo Carter, ſagt davon: “The 
mass of evidence offered, the multitude of witnesses arising, and the words 
of Scripture on the subject, demand at least a respectful hearing and invite 


the closest scrutiny into the doctrine and practice of divine healing.“ L. F. 


Studentenbund für Miſſion. In England und auch in America zeigt ſich eine 
große Bewegung unter der ſtudirenden Jugend für die Miſſion. Ein Studenten⸗ 
bund hat ſich gebildet, der ſich über alle proteſtantiſchen Länder erſtrecken ſoll, um 
für die Miſſion zu werben. Und zwar handelt es ſich hierbei nicht um die Samm— 
lung von Beiträgen, ſondern um die Gewinnung von Perſonen. Möglichſt viele 
junge Leute ſollen angeregt werden, hinauszuziehen zu den Heidenvölkern. So 
haben denn auch in England und America über 4000 Studenten gelobt, Miſſionare 
zu werden, wenn es die Verhältniſſe ſpäter zulaſſen. Dieſer Eifer und dieſe Be⸗ 
geiſterung für die Ausbreitung des Chriſtenthums in Heidenländern wäre erfreu⸗ 
licher, wenn die Gefahr, ins Uebertriebene und Maßloſe zu fallen, mehr vermieden 
würde. Aber in dieſen engliſchen und americaniſchen Kreiſen träumt man wirklich 
von einer Weltmiſſion, die den ganzen Erdboden in wenigen Jahren evangeliſiren 
könne. Schaaren von weiblichen Miſſionaren gehen aus, ziehen mit Vorliebe in die 
unbekannteſten Länder und unternehmen oft die abenteuerlichſten Dinge. Auch in 
Deutſchland hat ſich ein Studentenbund für Miſſion gebildet, der an ſeinem Theile 
alles ungeſunde Treiben vermeiden will. Aber auch da wird es ſich erſt zeigen 
müſſen, ob er in der richtigen Weiſe vorangeht. L. F. 


II. Ausland. 


Kirchliche Amtshandlungen in Berlin. Im Jahre 1896 ſind in see Stadt 
Berlin die folgenden Amtshandlungen vorgekommen: Taufen 36,200, Trauungen 
10,345, Beerdigungen 11,651, Confirmirte 22,872. Dieſe Zahlen fielen uns auf, 
weil ſie annähernd denen in unſerer Synode entſprechen. Unſer „Jahrbuch“ ver⸗ 
zeichnet für das Jahr 1896: Taufen 36,233, Trauungen 8015, Beerdigungen 11,548, 
Confirmirte 18,167. Ein großer Unterſchied dagegen ijt in der Zahl der Com- 
municirten. Communicirte in Berlin 221,227; in unſerer Synode 673,732. 

F. P. 

Eine atheiſtiſche Lehrerin gemaßregelt. Die „A. E. L. K.“ berichtet: Der 
Jugendlehrerin der Berliner freireligibſen Gemeinde, Fräulein Ida Altmann, hat 
das Polizeipräſidium den ſeit Jahren ertheilten Unterrichts-Erlaubnißſchein verſagt. 
Auf eine Anfrage ging folgendes Schreiben ein: „Die Thatſachen, welche zur Ver⸗ 
ſagung des Unterrichts-Erlaubnißſcheines geführt haben, ſind der Lehrerin Ida Alt⸗ 
mann aus unſern an ſie gerichteten Verfügungen vom 5. April 1894, vom 24. April 
1894, vom 8. Juli 1894 und vom 16. Auguſt 1895 wohlbekannt. Da die Genannte 
ſich zu den atheiſtiſchen Grundſätzen der hieſigen freireligibſen Gemeinde bekennt, 
außerdem aber wegen Ungehorſams gegen die Anordnungen der zuſtändigen Be⸗ 
hörde hat beſtraft werden müſſen, erſcheint fie weder in religidjer noch in ſittlicher 
Beziehung für den Lehrerberuf qualificirt.“ a 

Ein Bund deutſcher Myſtiker iſt vor kurzem in Berlin gegründet worden. Die 
neue Vereinigung ſtrebt, ihrem Programm zufolge, nach „tieferer Erkenntniß der 
Wahrheit im Lichte der göttlichen Liebe“ und iſt der Ueberzeugung, daß „Heiligkeit, 
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Liebe und Kraft des Glaubens die Strenge der Naturgeſetze überwinden“. Die 


Mitglieder des Bundes müſſen ſich bemühen, „geiſtig zu leben“. Sie verwerfen 
den Luxus, die Fleiſchkoſt, alle Spirituoſen und den Tabak. Ihre Speiſe beſteht 
aus Gemüſe in einfachſter Zubereitung, aus Obſt, Butter und Brod. Sie ſind 
Gegner der liberalen Richtung in Theologie und Kirche und lehnen ſich in ihren 
religiöſen Anſchauungen an die Schriften der älteren deutſchen Myſtik an. Dieſer 
Bund wird ſchwerlich viele Anhänger in unſerer Zeit gewinnen, und ſchwerlich hätte 
er ſich ein hoffnungsloſeres Feld ausſuchen können als Berlin, wo der Grundſatz: 
„Laſſet uns eſſen und trinken, denn morgen ſind wir todt“ in den breiteſten Schich— 
ten der Bevölkerung herrſchend geworden iſt. L. F. 
Miſſionsdeſicite. Die „A. E. L. K.“ ſchreibt: Drei Miſſionsgeſellſchaften klagen 
über ein Deficit im Jahre 1896: Die „Evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft für Deutſch— 
Oſtafrica“ (Berlin III) hat bei einer Einnahme von 79,000 Mk. ein Deficit von 
27,000 Mk., alſo mehr als ein Drittel der Jahreseinnahme. Die Norddeutſche 
Miſſionsgeſellſchaft hat bei einer Ausgabe von 155,000 Mk. faſt 75,000 Mk. Deficit, 
was um ſo mehr zu bedauern iſt, als ſie gerade jetzt das 50jährige Jubiläum ihrer 
Arbeit in Evhe-Lande, Weſtafrica, zu feiern im Begriffe ſteht. Die Rheiniſche 
Miſſionsgeſellſchaft hat bei 540,000 Mk. Ausgabe ein Deficit von 61,000 Mk., das 
ſich aber weſentlich erklärt durch die Extraſteuer von 83,000 Mk., welche die rhei— 
niſche Miſſion von ihren Freunden für die Hungernden in Südafrica empfangen hat. 
Der Baſeler Miſſion iſt aus Baſel ſelbſt ein Legat von 100,000 Fres. zugefallen. 
Furcht vor der „goldenen Roſe“ in England. Die „A. E. L. K.“ berichtet: 
In England iſt das Gerücht verbreitet, der Pabſt werde in dieſem Jahre die 
„goldene Roſe“ der Königin Victoria von Großbritannien verleihen. Dieſe vom 


Pabſt geweihte, aus Gold gefertigte Roſe wird bekanntlich vom römiſchen Stuhle 


ſolchen fürſtlichen Perſonen zugeſtellt, von denen er eine beſondere Förderung ſeiner 
Intereſſen, Schutz und Schirm für ſeine Kirche erhalten hat oder zu erhalten hoffen 
kann. Auf Grund dieſes Gerüchtes hat die Church Association durch ihren Prä— 
ſidenten an Lord Salisbury, den Premierminiſter Englands, ein Schreiben gerichtet 
mit der Bitte, dieſe Schmach von der Königin abzuwehren. Es heißt darin: „Wir 
lernen aus der Geſchichte, daß dieſes Geſchenk des Pabſtes an den König von Neapel 
innerhalb eines Zeitraumes von zwölf Monaten den Verluſt ſeiner Krone zur Folge 
hatte. Der Kaiſer von Oeſterreich erhielt es und verlor im nächſten Jahre ſeine 
venetianiſchen Beſitzungen. Iſabella von Spanien bekam die Roſe und mußte ein 
Jahr danach aus ihrem Reiche fliehen. Die Kaiſerin Eugenie empfing die gleiche 
Vergünſtigung, und das Kaiſerreich wurde aus Frankreich hinweggefegt. Die Ge— 
mahlin Maximilians erhielt ſie, und der Kaiſer wurde in Mexico erſchoſſen. Die 
Herzogin von Noronha erhielt ſie und wurde mit Dom Pedro verjagt, als er den 


Thron von Braſilien verlor. Des Pabſtes Segen ſcheint ein ſicherer Vorläufer für 


Unheil zu ſein. Die ſpaniſche Armada wurde von ihm geſegnet und auf Eliſabeth 
fürchterliche Flüche gehäuft. Dasſelbe erfuhr der König von Sardinien, der darauf— 


hin zum König von Italien erhoben ward. Der Finger der göttlichen Vorſehung 


ſcheint deutlich die prophetiſchen Weiſſagungen erfüllt zu haben. Als ein loyaler 


Unterthan Ihrer Majeſtät wage ich es, Sie, als den erſten Berather der Krone, 


zu beſchwören, daß Sie von unſerer engliſchen Monarchie die Entehrung fernhalten, 


zur Empfängerin eines ſo verhängnißvollen Complimentes gemacht zu werden.“ 


Recht haben dieſe Engländer, wenn ſie ein Geſchenk vom Pabſt als eine „Entehrung“ 


des Beſchenkten anſehen. Es wäre ſehr zu Wiinjden, daß auch die Fürſten nach und 


nach zu dieſer Erkenntniß kämen. Es iſt bereits gemeldet worden, daß der Pabſt 


die Königin von England ſicher zu ihrem Jubiläum beſchenken werde. F. P. 
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Katholicismus und Buddhismus. In einem Vortrag, welchen der Oxforder 
Profeſſor Max Müller in der Royal Society of Literature“ hielt, wies er auf 
etliche ganz auffallende Aehnlichkeiten hin, die zwiſchen dem orientaliſchen Buddhis⸗ 
mus und dem römiſchen Katholicismus beſtehen. Der Buddhismus hat, ebenſo 
wie der Katholicismus, Krummſtäbe, Biſchofsmützen (Mitren), lange weiße Ober⸗ 
kleider (Dalmatiken), Weihrauchfäſſer, Perlen am Roſenkranz, Heiligenverehrung, 
Proceſſionen, Litaneien, Weihwaſſer 2c. Müller ſpricht die Vermuthung aus, daß 
zu irgend einer Zeit zwiſchen katholiſchen Prieſtern und Buddhiſten ein gewiſſer 
Verkehr ſtattgefunden haben muß, zumal es geſchichtlich nachweisbar fei, daß katho⸗ 
liſche Miſſionare in China von der Mitte des ſiebenten bis zum Ende des achten 
Jahrhunderts thätig waren. L. F. 

Kleine Religionsgemeinſchaften in Paris. Unter dieſem Titel iſt in Paris ein 
Buch erſchienen, welches merkwürdige Mittheilungen aus dem religiöſen Leben der 
Weltſtadt bringt. Denſelben zufolge gibt es dort einen Anbeter des Zeus, der 
Athene und des Hermes, der im bürgerlichen Leben die Stelle eines Profeſſors der 
griechiſchen Sprache bekleidet; ferner zwei buddhiſtiſche Secten, die eine von einem 
Japaner, die andere von einem Profeſſor der orientaliſchen Sprachen geleitet; eine 
„Lichtanbetergemeinde“, welche zu gleicher Zeit die Jungfrau Maria und die egyp⸗ 
tiſche Göttin Iſis verehrt; eine Eſſenergemeinde, der alten jüdiſchen Secte gleichen 
Namens verwandt. Außerdem finden ſich dort Gemeinden der Swedenborgianer, 
der Theoſophen, der „Poſitiviſten“, die, von Comte gegründet, die Humanität zum 
Cultus erheben, 2c. Und das alles in Paris, dem Sitz der Bildung und Aufklärung. 
Gewiß, wenn man dies abenteuerliche Verzeichniß lieſt, muß man einſtimmen in 
das Wort: „Da ſie ſich für weiſe hielten, ſind ſie zu Narren worden“, Röm. I, 22. 


L. F. 


Uganda. Ueber den gegenwärtigen Stand der Ugandamiſſion gibt zum erſten 


Male die Märznummer des Ch. Miss. Intelligencér’’ eine annähernd genaue 
Statiſtik. Nach derſelben gibt es jetzt dort über 57,000 Eingeborene, die unter 
dem Einfluſſe der Miſſion ſtehen und leſen können oder es doch lernen:. Dieſe 


„Leſer“ vertheilen ſich auf 16 Provinzen oder Diftricte; etwa 6000 derſelben finden 


ſich auf 33 Saſſa-Inſelchen, wo erſt ſeit drei bis vier Jahren Miſſion getrieben 
wird. Die Zahl der Kirchen und Kapellen beträgt 321. Der ſonntägliche Kirchen⸗ 
beſuch wird auf mehr als 25,000 Perſonen geſchätzt, der an Wochentagen auf mehr 
als 6000. Von dem eingeborenen Kirchenrathe ſind 192 Lehrer angeſtellt und be⸗ 
ſoldet, außer dieſen noch von den einzelnen Gemeinden 533 Lehrer und Lehrerinnen, 


meiſt allerdings ohne Gehalt. Gegen 26,000 Neue Teſtamente und Evangelien ſind 


bis jetzt vom Volke gekauft. Die Zahl der Taufbewerber beträgt nahezu 2500, die 
der Chriſten über 6900, die der Communicanten 1355. Uebrigens ſind ſeit Auf⸗ 
ſtellung dieſes Cenſus im März 1896 alle dieſe Ziffern noch bedeutend geſtiegen. 
Der Fortſchritt des Chriſtenthums in Uganda iſt ein ſo raſcher, wie er in der 
Miſſionsgeſchichte kaum je erlebt worden iſt. (A. E. i) 
Nekrologiſches. Am 4. Mai ſtarb in München der Präſident des proteſtantiſchen 


Oberconſiſtoriums Dr. Adolf Stählin im Alter von 73 Jahren. Der Prinzregent 
richtete an die Wittwe das folgende Schreiben: „Ich empfinde das Hinſcheiden 
dieſes wegen ſeines verſöhnlichen Wirkens allſeits hochgeachteten Mannes, der den 


Krone ſtets ein bewährter treuer Diener geweſen iſt, als einen ſchweren Verluſt 


und nehme an Ihrem Schmerze innigen Antheil.“ In dieſem Schreiben ſind die 


einen Diener der Kirche characteriſirenden Tugenden nicht namhaft gemacht. 


